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1. KAPITEL

Den eleganten Zylinder ein wenig schief auf dem Kopf, schritt Will Shafto fröhlich die Piccadilly Street hinunter. Er hatte allen Grund, wohlgemut zu sein, denn alle Sorgen gehörten mit einem Schlag der Vergangenheit an. Vor ihm lag eine wunderbare, sonnige Zukunft. Er hatte Sarah Allenby um ihre Hand gebeten und war von ihr und ihrer Familie akzeptiert worden.

Dabei kümmerte es ihn nicht im Geringsten, dass sie sich wahrscheinlich völlig falsche Vorstellungen über die Gründe seines Heiratsantrags machte. Sie war zwar die gefeierte Ballkönigin der Saison, doch nicht ihr jugendlicher Liebreiz und ihre goldenen Locken hatten ihn angezogen, sondern die nüchterne Tatsache, dass sie eine reiche Erbin war. Ihre Schönheit und ihr Charme waren höchst willkommene Beigaben, in seiner Lage aber gewiss nicht von vorrangiger Bedeutung.

Schließlich sollte sie ihn – wenn auch ohne es zu ahnen – vor Marshalsea bewahren, dem gefürchteten Schuldnergefängnis, das ihn unwiderruflich erwartete, hätte sie ihn abgewiesen. Zehn furchtbare Jahre lagen hinter ihm, in denen er wohlhabend und sorglos erscheinen musste, obwohl er in Wahrheit nahezu mittellos war. Nur sein schneller Verstand und seine Geschicklichkeit hatten ihn am Leben gehalten. Doch das war jetzt alles vorbei. Endlich konnte er wieder Will Shafto von Shafto Hall sein, mit allem, was das bedeutete.

Den alten Familiensitz Shafto Hall könnte er schon bald wieder herrichten lassen, die umliegenden Ländereien, die sein verschwendungssüchtiger Vater verloren hatte, zumindest teilweise zurückkaufen, und der Name Shafto würde wieder seinen alten Glanz erhalten. Wenn er dafür den Preis zahlen musste, sich selbst an eine Frau zu verkaufen, die er zwar mochte, aber keineswegs liebte, dann war er bereit dazu.

Letzten Endes wurden nicht wenige Ehen unter seinen Standesgenossen auf weitaus geringerer Grundlage geschlossen, als er sie seiner reichen zukünftigen Gemahlin bot. Er würde sich nach Kräften bemühen, ihr ein guter und treuer Ehemann zu sein – allein seine Dankbarkeit dafür, dass mit ihrem Vermögen die Shaftos aus dem Elend herauskamen, verpflichtete ihn zu unbedingter Treue.

Lächelnd stieg er die Freitreppe des großartigen Stadthauses im italienischen Stil hinauf, den ein längst verstorbener Allenby Anfang des achtzehnten Jahrhunderts hatte errichten lassen, und betätigte den Türklopfer. Auch dieses Palais würde bald ihm gehören. In wenigen Minuten sollte er den Ehevertrag unterzeichnen, den sein Anwalt Wilmot mit den Rechtsberatern der Familie Allenby am Morgen ausgehandelt hatte.

Amüsiert stellte er sich den schlauen Fuchs Wilmot vor, wie er den Allenbys Papiere unterbreitete, die Will Shafto nicht nur als wohlhabend, sondern sogar als reich erscheinen ließen. Niemand wäre aufgrund dieser Schriftstücke darauf gekommen, wie es in Wahrheit um seine Finanzen stand.

Ganz verloren in seinen rosigen Traum, nahm er den frostigen Blick des Butlers gar nicht wahr, und auch die Tatsache, dass er in einen Vorraum geführt wurde statt, wie bei seinen früheren Besuchen, in den Empfangssalon, störte ihn nicht. So blieb ihm wenigstens Zeit, in einem prachtvoll gerahmten venezianischen Spiegel sein Erscheinungsbild zu überprüfen.

An seinem Äußeren gab es nun wirklich nichts auszusetzen. Seine dunklen Locken waren modisch und korrekt à la Brutus frisiert, das Krawattentuch bauschte sich in makellos weißer Seide, der blauschwarze Überrock saß perfekt, ebenso die eng geschnittenen cremefarbenen Pantalons. Ohne eitel zu sein, musste er sogar selbst eingestehen, dass er in Aussehen und Auftreten die meisten Gentlemen seines Alters in den Schatten stellte. Alles war folglich in bester Ordnung.

Da kehrte auch schon der Butler zurück und führte ihn mit eisiger Miene einen langen, schwarz-weiß gefliesten Gang entlang. Eine gut gekleidete junge Dame, gefolgt von ihrer Anstandsdame, kam ihnen entgegen. Wills artige Verbeugung beantwortete sie mit einem Blick, der dem des Butlers an Eiseskälte in nichts nachstand. Will Shafto hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, auch der geringsten Kleinigkeit Beachtung zu schenken, denn alles Wissen konnte sich irgendwann als sehr nützlich erweisen. So entging ihm nicht, dass diese junge mittelgroße Dame mit ihrer geraden Nase, den klaren grauen Augen, der hohen Stirn und dem modisch aufgesteckten kastanienbraunen Haar von einer strahlenden, wenn auch klassisch strengen Schönheit war, beinahe, als wäre eine antike Marmorstatue zum Leben erwacht.

Am Ende des Ganges drängte der Butler ihn ungeduldig in einen Raum, den er bisher noch nie betreten hatte. Dort erwartete ihn allerdings nicht seine zukünftige Braut, sondern eine Gruppe von Herren, offenbar alles Mitglieder der Familie Allenby. Wie eine Krähe zwischen prächtigen Pfauen stand Simpson unter ihnen, der Anwalt der Familie. Nach Josiah Wilmot, seinem eigenen Rechtsbeistand, hielt Will vergeblich Ausschau.

Am anderen Ende des Raumes, hinter den Allenbys, entdeckte er dafür zwei extrem kräftig gebaute Männer, in denen er auf der Stelle Bow Street Runners erkannte, die gefürchteten Londoner Ordnungshüter. Irgendetwas war hier ganz und gar nicht in Ordnung. Man ließ ihn nicht lange im Unklaren.

John Allenby, Sarahs Onkel und Vormund, ergriff als Erster das Wort.

“Nach allem, was und wer Sie sind, Sir, werden Sie Verständnis dafür haben, dass wir Sie auf diese Weise empfangen.”

Ohne lange zu überlegen, beschloss Will, unverfroren an seinem bisherigen Auftreten festzuhalten. Ihm blieb kaum etwas anderes übrig.

“Ganz im Gegenteil, Sir. Ich habe nicht die geringste Ahnung.”

“Dem kann schnell abgeholfen werden”, entgegnete Allenby mit schneidender Stimme. “Von einer Heirat zwischen Ihnen und meiner Nichte kann keine Rede mehr sein. Mithilfe dieser beiden Herren hier”, wobei er auf die Konstabler wies, “mussten wir feststellen, dass Ihre eigenen Angaben wie auch die Ihres Anwalts nicht der Wahrheit entsprechen. Sie sind nichts weiter als ein mittelloser, hoch verschuldeter, hergelaufener Bursche, was sage ich, ein Schurke und elender Mitgiftjäger der übelsten Sorte. Nicht einmal der Ring, den Sie meiner Nichte gaben und der jetzt vor Ihnen auf dem Tisch liegt, ist bezahlt. Ihr gesamtes Einkommen beläuft sich auf weniger als zweihundert Pfund pro Jahr. Hätten wir auch nur im Entferntesten eine Ahnung über Ihren wahren Charakter und Ihre wahren Lebensumstände gehabt, Sir, wir hätten Ihnen nicht einmal erlaubt, mit unserer Nichte zu sprechen, geschweige denn, um ihre Hand anzuhalten.”

Mit einem Schlag war der Traum von einer sorglosen Zukunft vorbei. Will Shafto schluckte einmal, doch die Unverfrorenheit und Selbstbeherrschung, die viele Jahre lang seine wichtigste Überlebensquelle gewesen waren, ließen ihn auch jetzt nicht im Stich.

“Und Ihre Nichte, Sir?”, fragte er, äußerlich vollkommen gefasst und scheinbar unbeeindruckt. “Was sagt sie zu dieser Ablehnung meines Antrags? Kann ich nicht mit ihr sprechen?”

“Was meine Nichte wünscht oder nicht wünscht, ist für Sie ohne Belang. Sie wird den Wünschen ihres Vormunds und ihrer Familie Folge leisten, und wir werden keinem weiteren Kontakt mit Ihnen stattgeben. Um Sarahs Namen vor einem Skandal zu schützen, werden wir diese ganze Angelegenheit diskret behandeln, erwarten allerdings, dass Sie auf der Stelle das Haus verlassen und diesen Ring mitnehmen. Sollten Sie so uneinsichtig sein, auf einer weiteren Diskussion zu bestehen, haben die beiden Bow Street Runners den Auftrag, Sie zur Tür hinauszubefördern.”

Will machte keine Anstalten, den Raum zu verlassen oder den Ring vom Schreibtisch zu nehmen. Sein bisheriges Leben war nicht gerade arm gewesen an unangenehmen Augenblicken, doch diese Demütigung war das Schlimmste, was ihm je widerfahren war. Er schaute Harry Fitzalan an, Sarahs Cousin, der ihn mit ihr bekannt gemacht hatte.

“Und du, Harry?”, fragte er. “Du stimmst all dem hier zu?”

John Allenby gab ihm keine Gelegenheit zur Antwort.

“Natürlich, zumal er einsieht, dass seine Torheit uns dazu brachte, einem Menschen wie Ihnen Zutritt zu unserem Haus zu gewähren und Ihre Werbung um unsere Nichte zu dulden.”

Will blieb nichts weiter übrig, als den letzten Rest Würde zu retten und zu gehen, bevor die Konstabler sich seiner bemächtigten. Nach einer kurzen wortlosen Verbeugung wandte er sich um und ging zur Tür. Er würde diesen Männern weder widersprechen noch sich rechtfertigen. Beides wäre sinnlos gewesen. Er hatte einen handfesten Täuschungsversuch unternommen und war entlarvt worden, daran war nicht zu rütteln. Warum Sarahs Onkel ihm allerdings die Bow Street Runners auf den Leib gehetzt hatte, blieb ihm unverständlich. Er war schließlich kein Krimineller. Doch in den Augen dieser Männer war Armut offenbar ein Verbrechen, für sie war er folglich ein Schurke.

Bevor er die Tür öffnete, wandte er sich noch einmal um und sagte mit erhobenem Kopf und ruhiger, unbeteiligt klingender Stimme: “Ich wäre ihr ein besserer Ehemann geworden als jeder andere, den Sie ihr zu heiraten befehlen werden.”

Das waren prophetische Worte, und manch einer der Anwesenden sollte Grund genug bekommen, sich ihrer zu erinnern. Zu diesem Zeitpunkt starrte John Allenby ihn jedoch lediglich unversöhnlich an und drohte, ihn von den Konstablern die Treppe hinunter werfen zu lassen.

“Bemühen Sie sich nicht”, erklärte Will Shafto mit einer angedeuteten Verbeugung. “Und du, Harry, wirst Sarah gegenüber mein Bedauern zum Ausdruck bringen. Ich verlasse mich auf dich als einen Mann von Ehre.”

Harry Fitzalan schaute ihn verlegen an, biss sich auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf.

“Nun denn, dann nicht”, war Wills einziger Kommentar zum Verrat seines Freundes, bevor er endgültig ging. Es gab für ihn nichts mehr zu sagen, denn alles, was John Allenby vorgebracht hatte, entsprach der Wahrheit.

Und doch war es nicht die ganze Wahrheit.

Erst auf der Straße wurde Will die volle Härte seiner Lage bewusst. Angesichts der bevorstehenden Hochzeit mit einer der reichsten Erbinnen Londons hatte er sich in Schulden gestürzt, um entsprechend gekleidet zu sein, und er hatte weitere Summen geliehen, die nicht für ihn selbst bestimmt waren. All das würde er nun auf der Stelle zurückzahlen müssen. Dabei war der Gedanke, wie die Gesellschaft über ihn reden mochte, seine geringste Sorge, denn im Schuldnergefängnis konnte ihm sein Ruf einerlei sein.

Ohne es zu merken, war er aus seinem üblichen schwungvollen Schritt in einen müden, beinahe schleppenden Gang verfallen, und zum ersten Mal in seinem Leben ließ er den Kopf hängen. So nahm er auch gar nicht wahr, dass ihm ein eleganter Zweispänner mit rot-goldenem Wappen an den Wagenschlägen gefolgt war und jetzt unmittelbar vor Burlington House zum Stehen kam. Ein kräftiger junger Lakai sprang vom Kutschbock und sprach ihn an.

Will war so in Gedanken verloren, dass er den Bediensteten anfangs gar nicht beachtete, sondern seinen Weg Richtung Hyde Park fortsetzte.

“Verzeihen Sie, Sir”, machte der Diener einen erneuten Versuch. “Meine Herrin wünscht Sie zu sprechen. Sie sitzt dort drüben in dem Wagen.”

“Mit mir?”, fragte Will ungläubig. “Sie will mit mir sprechen?”

“Jawohl, Sir, falls Sie Mr Will Shafto sind.”

Verwirrt betrachtete Will zuerst den Diener, dann den Zweispänner. Erst als er an den Wagen herangetreten war, erkannte er die in ihm sitzende Dame. Es war die junge kühle Schönheit, der er im Haus der Allenbys begegnet war. Sie öffnete das Kutschfenster, um mit ihm sprechen zu können.

Aus dieser Nähe betrachtet, trat ihre strenge, klare Schönheit noch deutlicher zutage. Ohne Schwierigkeiten hätte sie für ein Standbild Athenes, der Göttin der Weisheit, Modell stehen können, denn auch sie schien sich mit unnahbarer Würde von den Höhen des Olymp zu dem gemeinen Sterblichen hinunter zu beugen.

“Mr Will Shafto”, sagte sie, und in ihrer Stimme lag die gleiche frostige Kühle wie in ihrer Miene.

“Gewiss, Madam, der bin ich.”

“Man hat Sie aus dem Haus geworfen, wie ich höre, und die Verlobung mit meiner Cousine Sarah aufgelöst?”

“Ist das eine Frage”, entgegnete Will ein wenig ungehalten, “oder eine Feststellung, die mich noch mehr demütigen soll?”

“Weder, noch”, antwortete sie in ihrer wunderbaren Gelassenheit. “Ich habe mich lediglich vergewissert, dass ich den Richtigen vor mir habe.”

Den Richtigen? Wofür?, fragte sich Will und starrte die Dame wortlos an.

Sie fuhr unbeirrt fort: “Und natürlich sollte ich mich Ihnen bekannt machen. Soweit ich erinnere, sind wir einander nie vorgestellt worden. Ich bin Rebecca Rowallan, und zumindest doppelt so reich wie meine Cousine Sarah Allenby.”

“Dann meinen Glückwunsch und einen schönen Tag, Miss Rowallan. Sie müssen mich jetzt entschuldigen. Da ich nicht den hundertsten Teil Ihrer beider Reichtümer besitze, habe ich über vieles nachzudenken.”

“Das müssen Sie, Mr Shafto, in Anbetracht Ihrer veränderten Lage. Aber eilen Sie doch nicht so schnell weiter. Ich habe noch zwei Fragen an Sie. Wo wohnen Sie? Und kann ich Sie morgen Vormittag um elf Uhr besuchen? Es widerstrebt mir, geschäftliche Dinge mitten auf der Straße zu besprechen.”

Das war selbst für Will Shafto zu viel. Er hatte sich an diesem Unglückstag schon manches angehört, doch jetzt verließ ihn seine hart errungene Fassung. Er starrte Miss Rowallan ungläubig an. “Warum denn, um alles in der Welt?”

“Nicht hier, Sir”, erwiderte sie. “Warum, habe ich Ihnen gerade erklärt, und ich wiederhole mich nicht gern. Ich wünsche, mit Ihnen ins Geschäft zu kommen. Also teilen Sie mir bitte Ihre Adresse mit. Vielleicht sollte ich hinzufügen, dass es entschieden zu Ihrem eigenen Vorteil wäre, mich zu empfangen.”

“Duke Street Nummer zehn”, brachte er mühsam hervor. “Ich habe dort Räumlichkeiten gemietet. Auf der ersten Etage.”

Miss Rowallan zog ihre schön geschwungenen Brauen hoch. “In der Duke Street? Können Sie es sich leisten, dort zu wohnen?”

“Selbstverständlich nicht. Aber was blieb mir anderes übrig?”

“Gewiss, ich verstehe. Erwarten Sie also meinen Besuch um elf Uhr. Mrs Grey wird mich begleiten. Machen Sie sich keine Umstände, wir werden keine Bewirtung benötigen.”

Ohne Wills Antwort abzuwarten, rief sie dem Kutscher zu: “Weiter, James.”

Will Shafto starrte entgeistert dem eleganten Gefährt nach, als entführe es eine Erscheinung aus der jenseitigen Welt, die ihn mit sich nehmen wollte – und er wusste nicht, ob zum Himmel oder zur Hölle.


2. KAPITEL

“Nichts Neues von Josiah Wilmot, Bert?”

Gilbert Barry, Will Shaftos Kammerdiener, Butler und Koch in einer Person, schüttelte bedauernd den Kopf. “Nichts. Aber wie ich ihn kenne, kommt er plötzlich hereingestürmt und zieht ein neues Ass aus dem Ärmel.”

“Das ist das Ende, Bert, und Sie wissen das so gut wie ich”, sagte Will mit tonloser Stimme, während er aus dem Fenster starrte. “Wenn Sie mich jetzt verlassen wollen, kann ich es Ihnen nicht verübeln.”

“Davon kann keine Rede sein, Sir. Ich lasse Sie doch nicht im Stich, nachdem ich mich um Sie gekümmert habe, seit Sie ein kleiner Knirps waren. Und dann haben Sie mir ein Dach über dem Kopf gegeben, als ich mit meinem schlimmen Bein aus dem Krieg heimkehrte. Meine kleine Pension aus der Armee hält mich schon über Wasser, solange ich nur bei Ihnen eine Bleibe habe. Nein, Sir, ich verlasse Sie nicht. Außerdem könnte ein armseliger Krüppel wie ich lange nach einem so rücksichtsvollen Dienstherrn suchen.”

“Aber genau das werden Sie wohl oder übel bald müssen, Bert”, sagte Will düster. “Es kann nicht mehr lange dauern, bis die Schulden mich ins Marshalsea bringen.”

“Warten Sie ab, Sir. Noch ist nicht aller Tage Abend. Wer weiß, was morgen ist.”

Diese tapfere Zuversicht seines alten Dieners konnte Will nicht mehr teilen. Seine Demütigung im Hause Allenby war eine zu gute Geschichte, als dass er auf Diskretion – und sei es nur um Sarahs willen – zählen durfte. Wie ein Lauffeuer würde sich dieser Skandal in Londons besserer Gesellschaft verbreiten. Er durfte es nicht einmal wagen, sich in einem seiner Clubs zu zeigen, denn damit wäre er das Risiko eingegangen, dass man ihm den Zutritt verwehrte, was einer vollständigen gesellschaftlichen Ächtung und dem endgültigen Ruin gleichgekommen wäre. Niedergeschlagen und hoffnungslos ging er an diesem Abend sehr früh zu Bett.

Am kommenden Morgen brachte er nur mit Mühe und ohne rechten Appetit sein Frühstück hinunter, denn alles hatte den bitteren Geschmack der Niederlage angenommen.

Nur Miss Rowallans bevorstehender Besuch veranlasste Will, sich aus seinem bequemen Morgenmantel zu schälen und lustlos von Bert ankleiden zu lassen. Er kontrollierte nicht einmal sein Aussehen im Spiegel, sondern verließ sich vollkommen auf seinen Diener. Er hätte den Anblick seines eigenen Gesichts kaum ertragen. Es war schlimm genug, ein Mitgiftjäger zu sein; als ein solcher bloßgestellt zu werden, war gänzlich unerträglich.

Wie er nicht anders erwartet hatte, traf Miss Rowallan mit ihrer Anstandsdame auf die Minute pünktlich ein und ließ sich von Bert in den Salon führen.

“Auf Madams Bitte hin habe ich dem Lakai erlaubt, in der Küche zu warten”, informierte der alte Diener Mr Shafto, während er die beiden Damen zu einem großen französischen Sofa geleitete.

In ihrem schlichten grauen Morgenkleid mit weißem Leinenkragen und weißen Manschetten sah Miss Rowallan beinahe wie eine Quäkerin aus. Sie nahm ohne Umstände auf dem Sofa Platz, und während sie sorgfältig, Finger für Finger, die Handschuhe auszog, sagte sie im liebenswürdigsten Ton: “Es wäre schön, wenn Mrs Grey sich zu meinem Lakai gesellen könnte. Ich ziehe es vor, Mr Shafto, dieses Gespräch mit Ihnen unter vier Augen zu führen.”

Will zog die Brauen hoch, und sein Diener war nicht minder erstaunt. Mrs Grey stand da mit gefalteten Händen und missbilligender Miene, ganz die Anstandsdame mittleren Alters, der nicht erlaubt wird, ihre Aufgabe zu erfüllen.

“Entspricht das Mrs Greys Wünschen?”, fragte Will. Er wurde immer neugieriger auf das, was seine Besucherin ihm mitzuteilen gedachte.

“Nein, natürlich nicht”, antwortete Miss Rowallan seelenruhig. “Da ich sie jedoch bezahle, folgt sie meinen Wünschen, nicht ich den ihren.”

Wie kann sie in Gegenwart ihrer Angestellten so etwas sagen, auch wenn es wahr ist, fragte sich Will im Stillen.

Laut meinte er: “Dann haben Sie keine Sorge um Ihren guten Ruf, Madam? Mit mir allein zu sein, meine ich.” Er klang ein wenig schneidend, aber das kümmerte seine Besucherin offenbar nicht im Geringsten, höchstens, dass ihre Stimme einen ähnlichen Ton annahm.

“Wer sollte denn Gerede in die Welt setzen, Mr Shafto? Mrs Grey gewiss nicht, und Ihr Bediensteter hier ist die Verschwiegenheit in Person, wenn es um Sie geht. Sollten Sie aber selbst verbreiten, einige Zeit mit mir allein verbracht zu haben, wer würde Ihnen wohl glauben – und nicht mir?”

Ja, wer wohl? Dieses eiskalte Frauenzimmer hatte recht, das musste Will sich eingestehen. Er schluckte einmal heftig und lenkte dann ein: “Nun gut, wenn das Ihr Wunsch ist.”

“Das ist mein Wunsch. Sobald meine persönlichen Angelegenheiten mit Mr Shafto besprochen sind, lasse ich Sie rufen, Amelia. Es wird nicht lange dauern.”

Mit dem Versprechen, ihr in der Küche den besten Tee seines Herrn zu servieren, führte Bert die nach wie vor missbilligend dreinblickende Mrs Grey aus dem Salon.

“Ich kann es kaum erwarten, von Ihnen zu erfahren, welche persönliche Angelegenheit Sie mit mir zu besprechen haben”, sagte Will leichthin. Er hatte sich mit dem Rücken zum Fenster gestellt, sodass sein Mienenspiel im Schatten blieb.

Zum ersten Mal sah er Miss Rowallan lächeln, und erstaunt beobachtete er, wie ihr gesamter Ausdruck weicher und wärmer wurde. Er meinte sogar, jetzt eine gewisse Ähnlichkeit zwischen seiner Besucherin und der lieblichen Sarah Allenby, ihrer Cousine, entdecken zu können. Doch diese Verwandlung dauerte nur wenige Augenblicke, dann war das Lächeln und mit ihm die Ähnlichkeit wieder verschwunden.

“Die privateste Angelegenheit der Welt”, antwortete sie. “Ich bin gekommen, Sie zu fragen, ob Sie mich heiraten wollen.”

Will war kurzzeitig wie vom Donner gerührt. Dann lachte er ungläubig und heiser.

“Ich Sie heiraten? Es muss Ihnen doch bekannt sein, was gestern Nachmittag im Hause Allenby vorgefallen ist.”

“Das weiß ich, Mr Shafto. Deshalb zog ich es vor, während der unerfreulichen Unterredung nicht anwesend zu sein. Außerdem lag mir nichts an der undankbaren Rolle einer Trösterin meiner Cousine, die übrigens kaum des Trostes bedurfte. Ich habe sie verzweifelter gesehen über den Verlust einer Lieblingspuppe. Sie vergoss ein paar Anstandstränen, als man ihr mitteilte, die Verlobung mit Ihnen sei gelöst, doch das Versprechen unseres Onkels, ihr stattdessen einen Marquess als Ehemann zu verschaffen, heiterte sie umgehend wieder auf. Als ich sie verließ, übte sie sich bereits im Auftreten als Marchioness.”

“Nun, Madam, Sie gewinnen keinen Adelstitel, wenn Sie mich heiraten.”

“Richtig, Mr Shafto. Doch statt eines solchen scheinen Sie Verstand zu besitzen, und genau der fehlt den meisten Herren meiner Umgebung.”

“Wie wollen Sie das beurteilen, da Sie mir noch nie zuvor begegnet sind?”, fragte Will verwundert.

“Oh, ich weiß manches über Sie”, erklärte sie leichthin. “Genug, um zu erkennen, dass sich hinter Ihrem charmanten Auftreten ein kluger, gesunder Menschenverstand verbirgt.”

“Und Ihr eigener gesunder Menschenverstand bringt Sie dazu, einem nahezu fremden Mann einen Heiratsantrag zu machen?”

“Zumindest verbietet er es mir nicht”, antwortete Miss Rowallan selbstbewusst. “Allerdings nur, falls in einem Ehevertrag alle Bedingungen genau festgelegt werden.”

“Ich verstehe”, meinte Will, was durchaus nicht der Wahrheit entsprach. Langsam beschlich ihn das Gefühl, dass etwas Herabwürdigendes an einem Heiratsantrag war, wenn er von einer Dame ausgesprochen wurde. Für wen hielt sie ihn überhaupt? Welche Frage! Sie wusste nur zu gut, dass er ein Mitgiftjäger war. Bereits in einer ihrer ersten Bemerkungen hatte sie ihren Reichtum herausgestellt. Nachdenklich schwieg er eine Weile.

“Sie sind so still, Mr Shafto. Interessiert es Sie nicht, welche Bedingungen ich an eine Eheschließung knüpfe?”

Die Selbstsicherheit und Ruhe, mit der sie Ungeheuerlichkeiten sagte und tat, brachte ihn aus der Fassung. Er nahm sich mit Mühe zusammen, um dann zu antworten: “Es stellen sich mir da gewisse Fragen. Warum, zum Beispiel, kaufen Sie sich mit all Ihrem Geld nicht einen Duke, wenn Ihre Cousine schon einen Marquess wert ist?”

“Weil ich keinen Duke will. Ich habe mich unter den heiratsfähigen Adligen Englands umgeschaut und bedauerlicherweise allesamt für unattraktiv befunden. Ganz besonders die Herzöge der königlichen Familie, die nicht nur hässlich, sondern auch noch ausschweifend sind. Sie dagegen sind eine höchst ansprechende Erscheinung, wenn ich mir diese Freiheit erlauben darf.”

Will schluckte nur. Langsam traute er seinen Ohren nicht mehr.

“Andererseits, warum sollte ich mir nicht erlauben, Ihr Äußeres zu kommentieren, wenn ich bereits die männliche Rolle übernommen habe und den Heiratsantrag ausspreche?”, fuhr Miss Rowallan unbeirrt fort. “Schließlich findet kein Mann etwas Anstößiges daran, einer Dame Komplimente zu machen, wenn er auf ihr Jawort hofft.”

Will schloss die Augen und atmete tief ein. Das war einfach zu viel.

“Fahren Sie fort”, brachte er schließlich mit Mühe heraus.

“Wenn Sie mich heiraten, Mr Shafto, wird das eher zu meinem als zu Ihrem Vorteil sein. Ein Ehemann bedeutet für mich einen gewissen Schutz, und zwar nicht nur vor gewissenlosen Abenteurern, denen, im Gegensatz zu Ihnen, nicht zu trauen ist, sondern genauso vor meinen männlichen Verwandten, denen ich ebenso wenig trauen kann. Nur zu gerne würden sie mir Vorschriften machen, einfach, weil ich eine Frau bin. Eine allein stehende und wohlhabende Frau im heiratsfähigen Alter ist eine nicht geduldete Abweichung von der Norm, und damit gewissermaßen Freiwild. Können Sie mir so weit folgen, Mr Shafto?”

Will nickte schweigend. Eine sich derart freimütig äußernde junge Dame entsprach nicht der Norm, so viel war gewiss.

“Aus diesem Grunde”, fuhr Miss Rowallan fort, “bin ich gewillt, Sie zu heiraten, falls Sie sich vertraglich verpflichten, in vollem Umfang auf mein Vermögen zu verzichten. Unter uns, privat, sozusagen, werden wir zusätzliche Abmachungen treffen, die folgendermaßen aussehen. Sie sind lediglich nominell mein Ehemann, was allerdings nicht öffentlich bekannt werden darf, und nach einer Spanne von fünf Jahren kann jeder von uns dieses rein geschäftliche Verhältnis beenden. Als Gegenleistung zahle ich Ihre gesamten Schulden und darüber hinaus regelmäßig einen Betrag, der es Ihnen erlaubt, als Gentleman aufzutreten, passend zur Rolle des Ehemanns einer so wohlhabenden Frau, wie ich es bin.”

Jetzt wandte Will sich von ihr ab und bot ihr einen Anblick, den ein Gentleman niemals einer Dame bieten sollte: den seines Rückens.

Blicklos starrte er aus dem Fenster, hinunter auf die Duke Street. Sollte er ihr Angebot nun als Kompliment oder als Beleidigung verstehen? Alles in allem fühlte er …

Wenn er ehrlich war, wusste er nicht, was er fühlte.

“Nun, Sir? Wollen Sie mir nicht antworten?”

Noch immer mit dem Rücken zu ihr, sagte Will mit heiserer Stimme: “Sie wollen mich kaufen.”

Nicht einmal das brachte Miss Rowallan aus der Ruhe.

“Was wäre daran so furchtbar? Waren Sie denn nicht bereit, sich für weitaus weniger an meine Cousine zu verkaufen?”

Diese in gleichmütigem Ton geäußerte Frage ließ ihn herumschnellen und heftig ausrufen: “Das war meine Entscheidung. Dies ist Ihre.”

“Aber nein, Mr Shafto, es bleibt Ihre Entscheidung. Niemand zwingt Sie. Bedenken Sie nur eines. Wenn Sie zustimmen, sind für Sie mit einem Schlag alle Sorgen vorbei. Und sollten wir beschließen, uns zu gegebener Zeit zu trennen, werde ich dafür sorgen, dass Sie nicht leer ausgehen.”

Ein verführerisches Angebot, dachte Will, weit verführerischer, als sie ahnt. Aber was für einen Mann würde das aus mir machen!

Er ging ein paar Schritte auf sie zu, blieb vor dem Sofa stehen und sah sie finster an.

“Wie kommen Sie zu der Überzeugung, mir trauen zu können?”, fragte er mit gepresster Stimme. “Warum sollte ich nicht nach der Hochzeit über Sie herfallen und mir gewaltsam mein Recht nehmen? Genau besehen, könnte ich das auch jetzt – und mich danach weigern, Sie zu heiraten. Wir sind allein. Sind Sie nicht ein wenig zu vertrauensselig? Ich bin schließlich nichts Besseres als ein gemeiner Schurke, oder? Das wurde jedenfalls gestern Nachmittag festgestellt.”

Auch diese Rede konnte Miss Rowallan nicht erschrecken. So kühl und ruhig wie bisher antwortete sie: “Ich glaube schon, Ihnen trauen zu dürfen. Sie mögen ein Schurke sein, doch dann, so glaube ich, sind Sie ein ehrlicher Schurke, und wenn wir heiraten, werden Sie mein Schurke.”

Ihr Schurke, schau an, dachte Will grimmig. Damit war sein Entschluss gefasst.

“Nein, das werde ich gewiss nicht sein, Madam. Ich lehne Ihr Angebot ab. Ich muss einen letzten Rest an Würde behalten, und Sie unter diesen Bedingungen zu heiraten, käme dem völligen Verlust meiner Selbstachtung gleich.”

“Zum einen sehe ich nicht, wo der Unterschied zwischen einer Heirat mit Sarah und einer Hochzeit mit mir liegen soll, und zum anderen verlange ich von Ihnen nicht einmal Enthaltsamkeit – ich erwarte lediglich Diskretion.”

Will sah sie fassungslos an. “Wie können Sie so etwas äußern? Dazu noch als unverheiratete Dame?”

Miss Rowallan schüttelte belustigt den Kopf. “Sie scheinen wenig über Frauen zu wissen, Mr Shafto. Darin unterscheiden Sie sich offenbar nicht von anderen Männern.”

Sie erhob sich. “Würden Sie so freundlich sein und Mrs Grey holen lassen? Was immer Sie jetzt sagen, ich gebe Ihnen drei Tage Zeit, mein Angebot zu überdenken.”

“Ich werde meine Meinung kaum ändern. Sie müssen schon nach einem anderen Tölpel Ausschau halten, Miss Rowallan.”

Darauf erwiderte sie lediglich: “Wir werden sehen. Und nun, Mr Shafto, halte ich es für angebracht, dass Sie auch mir eine Tasse Ihres besten Tees anbieten.”

Unglaublich, dachte Will. Diese Frau ist aus Eis, nein, aus Stahl. Im Augenblick blieb ihm nichts weiter übrig, als nach Bert und Mrs Grey zu läuten. Jetzt war ihm verständlich, warum Miss Rowallan das Gespräch keinesfalls in Anwesenheit ihrer Anstandsdame hatte führen wollen!

Drei Tage. Drei Tage, um mich zu entscheiden, ging es ihm den ganzen Nachmittag immer wieder durch den Kopf. Kann ich wirklich eine Frau heiraten, die mich vom ersten Augenblick an überhaupt nicht angezogen hat, trotz ihrer unbezweifelbaren Schönheit? Ist das nicht sowieso die Schönheit einer Gorgo, bei deren Anblick Männer zu Stein erstarren?

Je öfter Will sich die Unterredung mit Miss Rowallan vor Augen führte, umso mehr schreckte er zurück. Nein, ich werde auf ihr Angebot nicht eingehen, sagte er sich wieder und wieder, sie muss sich einen anderen suchen, der für sie den Pantoffelhelden abgibt.

Er war nicht gerade in bester Stimmung, als Josiah Wilmot später in Duke Street Nummer zehn auftauchte, und empfing seinen alten Freund entsprechend ungnädig.

“Ich hatte dich eigentlich eher erwartet, Josh. Viel eher.”

Der Anwalt seufzte tief und zog ein sorgenvolles Gesicht.

“Wozu, Will? Die ganze Sache war bereits verloren, bevor du deinen Fuß ins Allenby-Palais setztest. Der gesamte Clan empfing mich mit Unheil verkündenden Gesichtern. Man ließ mich nicht einmal den Aktendeckel aufschlagen, sondern erklärte, es sei alles über dich bekannt, und über mich ebenso. Sie gaben zu, dass sie Runners auf uns angesetzt hatten, und nur, weil sie einfach nichts finden konnten, was an unserem Verhalten kriminell gewesen wäre, ließen sie uns nicht verhaften. Natürlich wollten sie auch keinen Skandal.”

“Du hättest mich zumindest warnen können”, warf Will vorwurfsvoll ein.

“Wie denn? Sie hielten mich im Haus fest, bis du wieder fort warst. Gib es ruhig zu, Will, wir wollten eine kleine Schwindelei aufziehen, und das ist danebengegangen. Keinen wirklichen Betrug, denn immerhin gehört dir Shafto Hall, du stammst aus einer guten und alten Familie, und es ist kein Verbrechen, arm zu sein, ebenso wenig ist es verboten, eine reiche Erbin heiraten zu wollen. Das hat vor dir schon manch einer getan. Es war einfach Pech, dass sie deine wahren finanziellen Verhältnisse vor der Hochzeit herausfanden, nicht erst hinterher.”

“Vor allem mein Pech”, meinte Will bitter.

“Richtig. Und es kommt noch schlimmer, fürchte ich. Deine unbezahlten Rechnungen und Schuldscheine sind von Jem Straw aufgekauft worden, und der will dich noch vor Ende der Woche ins Marshalsea bringen. Sieh zu, dass du von London fortkommst.”

“Und wohin?”, fragte Will tonlos. “Hier in der Stadt kann ich wenigstens überleben.”

Josh Wilmots Ehrbarkeit als Anwalt mochte zweifelhaft sein, seine Treue zu Will Shafto jedoch stand außer Frage. Mitfühlend legte er den Arm um die Schultern seines Freundes und sagte: “Ich würde dich ja als Schreiber in meiner Kanzlei beschäftigen, aber davon könntest du gerade einmal leben, jedoch nicht als Gentleman.”

Wie ein Tiger im Käfig lief Will im Salon hin und her. “Hätte ich nicht die anderen Verpflichtungen, ich nähme dein Angebot an. Ich bin es so müde, dieses Leben unter Umständen, die ich mir ganz gewiss nicht selbst ausgesucht habe, diesen ewigen Kampf, den Kopf über Wasser zu behalten, immer darauf gefasst, dass die Flutwelle mich doch überrollt – was offenbar jetzt geschehen ist.”

Der Anwalt schüttelte hilflos den Kopf. “Kein Freund, keine Verwandten, die dir helfen könnten?”

“Niemand. Um Himmels willen, Josh, was macht man, wenn man dazu erzogen wurde, ein Gentleman zu sein, und für nichts anderes zu gebrauchen ist? Ich hoffte, Sarah Allenby zu heiraten würde …”

Er hielt mitten im Satz inne und blieb wie angewurzelt am Fenster stehen, genau an der Stelle, in der gleichen Haltung, in der er Miss Rowallans ungeheuerliches Angebot vernommen hatte.

“Ja?”, fragte sein Freund. “Was wolltest du sagen?”

“Nichts. Ich meine …” Doch, dachte er, da ist jemand, der mir helfen kann: Rebecca Rowallan. Bisher war das Schuldnergefängnis nur eine drohende Wolke am Horizont gewesen, doch das Bewusstsein, dass seine Inhaftierung unmittelbar bevorstand, änderte die Lage vollkommen.

“Doch”, rief er und schlug sich mit der Faust in die Handfläche. “Doch, sei’s drum. Ich tu’s. Wenn ich bereit war, mich auf eine Weise zu verkaufen, warum dann nicht auch auf eine andere? Sie hat völlig recht! Wo ist der Unterschied? Sie hat mir drei Tage Bedenkzeit gegeben. Zum Teufel, ich brauche nicht einmal einen!”

Josiah Wilmot starrte ihn an, als wäre er von allen guten Geistern verlassen.

“Will? Will, was ist los? Komm zu dir, alter Junge.”

“Frag mich jetzt nicht, aber es gibt einen Ausweg. Ich werde nicht in Marshalsea verrotten, und auch du, alter Freund, sollst endlich anständig leben können. Die harten Zeiten sind vorbei, Josh.”

“Und wie soll das aussehen?”, fragte Wilmot ungläubig.

Will Shafto brach in lautes Gelächter aus. “Ich werde heiraten, Josh”, brachte er mühsam hervor, “und zwar eine noch reichere Erbin als Sarah Allenby, und diesmal geht nicht in letzter Minute alles daneben. Ich lade dich hiermit zu meiner Hochzeit ein.”

Beim Anblick von Josiah Wilmots fassungslosem Gesicht wollte er sich schier ausschütten vor Lachen.

“Mach den Mund zu, Junge. Du bleibst natürlich mein Anwalt, außerdem brauche ich dich als Trauzeugen, wenn die Allenbys mit ansehen müssen, dass ihre Cousine Rebecca Rowallan mir die Hand zur Ehe reicht.”

Josh fasste ihn an der Schulter und schüttelte ihn. “Sieh mich an, Will. Im Ernst, hast du den Verstand verloren?”

“Nein, nein, ganz im Gegenteil. Vielleicht bin ich endlich vernünftig geworden. Morgen Nachmittag komme ich in deine Kanzlei und erkläre alles.”

Will war zu keiner weiter gehenden Eröffnung bereit, und so blieb seinem Freund nichts anderes übrig, als sich zu verabschieden. Kopfschüttelnd und Bemerkungen vor sich hin murmelnd über Männer, denen fehlendes Geld den Verstand geraubt hat, ging er die Stufen zur Duke Street hinunter.

Am kommenden Tag saß Rebecca Rowallan zur üblichen Besuchszeit im eleganten Salon ihres Stadthauses. Sie hegte keinerlei Zweifel daran, dass Will Shafto kommen würde – wenn nicht an diesem Tag, dann an einem der beiden folgenden. Sie hatte ihr eigenes Gespräch mit den Bow Street Runners geführt, die für ihren Onkel Allenby Nachforschungen angestellt hatten, und konnte sich ein recht genaues Bild von Will Shaftos Lebensumständen, aber auch vom Ausmaß seiner augenblicklichen Bedrängnis machen. Es war nicht viel darüber in Erfahrung zu bringen, wovon er bereits seit Jahren seinen Unterhalt in London bestritt, ebenso wenig war viel über Shafto Hall in Northumberland und die dortigen Verhältnisse herauszubekommen. William Shafto senior hatte offenbar den größten Teil des Vermögens verspielt und sich irgendwann erschossen. Der Rest der Familie war nach seinem Tod von dem alten Landsitz fortgezogen, wohin, war in der Kürze der Zeit nicht zu erfahren gewesen, nicht einmal, ob Will überhaupt noch Angehörige besaß.

Damit wusste Miss Rowallan jedoch genug, um sich seiner sicher zu fühlen. Offenbar allein in der Welt und bis zum Halse in Schulden verstrickt, blieb ihm kaum eine andere Wahl, als auf ihr Angebot einzugehen.

Als der Butler dann eintrat, um Besucher anzumelden, stellten sich diese allerdings nicht als Mr Shafto, sondern als Mr Beaucourt und sein Sohn Hedley heraus. Rebecca verspürte nicht das geringste Verlangen, sie zu empfangen, doch sie waren Verwandtschaft, wenn auch entfernte, und Mr Beaucourt war bis zu ihrer Volljährigkeit ihr Vormund gewesen. Seufzend erhob sie sich.

“Mr Beaucourt”, begrüßte sie ihn mit gewohnter Kühle, während sie dem Sohn lediglich mit einem beiläufigen Nicken bedachte.

“Aber nicht doch, Rebecca. Ich bin dein Onkel”, protestierte Mr Beaucourt. Gleichzeitig versuchte Hedley, ihre Finger für einen Handkuss zu erhaschen. Er griff daneben, und seine Verbeugung ging ins Leere.

“Nicht ganz”, korrigierte ihn Miss Rowallan kalt. “Wir sind nicht einmal blutsverwandt.”

“Immerhin stehen wir uns nahe genug, dass ich dein Vormund wurde”, beharrte Beaucourt.

“Was, wie Sie sehr wohl wissen, durchaus nicht meinem Wunsch entsprach. Würden Sie mir bitte mitteilen, warum Sie mich mit Ihrem Besuch beehren?”

Wohl oder übel setzte Rebecca sich wieder in ihren Sessel und forderte die Herren Beaucourt mit einer stummen Geste auf, auf dem Sofa Platz zu nehmen. Umständlich und mit weit ausholenden Armschwüngen warfen die beiden ihre Frackschöße hoch und ließen sich nieder. Vater wie Sohn gaben sich sichtlich alle Mühe, es den bekanntesten Dandys der Gesellschaft gleichzutun. Ihre Gastgeberin dagegen war wieder übertrieben streng gekleidet, diesmal in ein stumpfes Taubenblau.

“Du siehst famos aus, Cousine”, sagte Hedley mit seiner etwas quäkenden Stimme, wobei er auch noch sein Lorgnon ans Auge hob. “Habe dich allerdings nie anders gesehen.”

Miss Rowallan überhörte sein Kompliment geflissentlich und wiederholte ihre Frage nach dem Grund des Besuches.

“Aber meine Liebe, du weißt genau, was uns herführt”, antwortete Mr Beaucourt vorwurfsvoll. “Ich habe das Thema oft genug angesprochen. Du bist fünfundzwanzig, eine wohlhabende Erbin, und hältst dich von allen gesellschaftlichen Anlässen fern. Dabei solltest du längst verheiratet sein. Du musst sogar heiraten. Du brauchst einen Ehemann, der deine Ländereien und dein Vermögen verwaltet, und es war schon immer mein Wunsch, dass du dich mit meinem Sohn Hedley vermählst.”

Beim Klang seines Namens sprang Hedley auf und machte einen schnörkelreichen Kratzfuß. “Das ist auch mein Wunsch”, versicherte er überflüssigerweise.

Rebecca hätte schwerlich sagen können, wen von den beiden sie abstoßender fand. Mit einem eisigen Lächeln entgegnete sie: “Und ich habe Ihnen bereits mehrfach versichert, dass ich überhaupt nicht zu heiraten gedenke. Außer, natürlich, ich fände einen derart anziehenden Mann, dass auch die Vorstellung einer Ehe anziehend würde.”

Der Vater beugte sich vor und legte ihr in vertraulicher Geste die Hand auf das Knie. Rebecca wischte sie fort. “Aber, aber, meine Liebe”, meinte er begütigend. So schnell ließ er sich nicht entmutigen. “Ich kann vollkommen verstehen, dass du fürchtest, du selbst und dein Vermögen könntet ausgenutzt werden. Aber gerade eine solche Gefahr besteht nicht bei dem Vorschlag, den ich dir machen will.”

Hier legte Mr Beaucourt eine beredte Pause ein, offenbar um eines dramatischen Effektes willen – den ihm Miss Rowallan allerdings gründlich verdarb.

“Ich glaube, Sir, den haben Sie mir bereits viele Male gemacht. Meine Antwort war und blieb: Nein. Ich will Ihren Sohn nicht heiraten, denn das wollten Sie mich doch fragen, nicht wahr?”

Mr Beaucourt senior stieß einen melancholischen Seufzer aus. Hedley zog ein kummervolles Gesicht und begann, heftig den silbernen Knauf seines Spazierstöckchens zu drehen.

“Meine Liebe, du sprichst übereilt. Uns kannst du getrost vertrauen, denn uns liegt dein Wohl wirklich am Herzen. Du läufst aber als unverheiratete junge Frau immer Gefahr, auf ein hübsches Gesicht hereinzufallen.”

Weiter kam er nicht. Miss Rowallan richtete sich kerzengerade auf und fiel ihm in die Rede: “Das reicht, Sir. Sie beleidigen mich. Wie kommen Sie auf eine derart absurde Idee? Um Ihrer Hartnäckigkeit ein für alle Male ein Ende zu setzen, lassen Sie mich Ihnen versichern, falls ein hübsches Gesicht ein Problem darstellen könnte, dann befinde ich mich bei Ihrem Sohn in keinerlei Gefahr.”

Hedley Beaucourt zuckte zusammen, bevor er weinerlich herausbrachte: “Aber wirklich, Cousine. Beruhige dich doch.”

“Ich bin vollkommen ruhig”, erklärte sie, Stimme und Miene gleichermaßen beherrscht von einer schneidenden Kälte. “Ehe wir hier Dinge sagen, die wir später bereuen könnten, halte ich es für angebracht, dass Sie sich beide auf der Stelle verabschieden und erst wiederkommen, wenn Sie es aufgeben, mich mit dem Heiratsantrag eines Mannes zu belästigen, den ich weder mögen noch achten kann.”

Ohne den beiden Herren Gelegenheit zu einer Erwiderung zu geben, verließ sie den Raum.

“Unter diesen Umständen sollten wir wohl besser gehen”, meinte Hedley Beaucourt beleidigt.

“Keineswegs”, schrie sein Vater aufgebracht. “Ich werde auf der Stelle verlangen, dass sie zurückkommt. Wenn nicht so viel Geld auf dem Spiele stände, würde ich nicht einmal wollen, dass du ein derart zänkisches Frauenzimmer heiratest”, zeterte er, während er, dicht gefolgt von seinem Sohn, in die Eingangshalle stürmte.

Dort wartete bereits der Butler in Begleitung eines hünenhaften Hausdieners.

“Madam trug mir auf, sicherzugehen, dass Sie auf der Stelle das Haus verlassen”, erklärte er mit ausdrucksloser Miene. Als Mr Beaucourt senior Anstalten machte, zu widersprechen, setzte er ungerührt hinzu: “Andernfalls kann ich für nichts garantieren”, ganz so, als gehöre es zu seinen alltäglichen Aufgaben, unerwünschte Herren aus dem Haus zu befördern.

Mr Beaucourt hatte offenbar ein Einsehen, denn er bewegte sich freiwillig mit seinem Sohn zur Tür hinaus, leise vor sich hin schimpfend: “Und ich hielt es für ein gutes Zeichen, dass sie uns ohne ihre Begleiterin empfing. Wahrscheinlich hätte sie sich in Mrs Greys Anwesenheit niemals zu solchen Unhöflichkeiten hinreißen lassen. Aber hier ist das letzte Wort noch nicht gefallen. So spricht niemand mit mir. Niemand.”

Mittlerweile waren sie auf der Straße angelangt. In diesem Augenblick fuhr eine Mietdroschke vor, aus der Mr Shafto stieg, wie immer höchst elegant gekleidet. Er grüßte die Herren Beaucourt im Vorbeigehen mit einem leichten Kopfnicken und schritt mit der ihm eigenen Lässigkeit die Stufen zu Miss Rowallans Eingangstür hoch, um von dem Butler willkommen geheißen und eingelassen zu werden.

Vater und Sohn schauten sich entgeistert an.

“Was, zum Teufel, will er denn hier?”, fragte Beaucourt senior.

Hedley malträtierte bereits wieder seinen Spazierstock und murmelte mit finsterer Miene: “Vielleicht ist er das hübsche Gesicht, vor dem du sie gewarnt hast.”

Will Shafto verschwendete keinen Gedanken an die beiden Herren, denen er am Eingang begegnet war. Seine ungeteilte Aufmerksamkeit galt Miss Rowallan, die ihn in ihrem Salon freundlich willkommen hieß. Sollten wir wirklich heiraten, werde ich bei der Auswahl ihrer Kleidung ein Wörtchen mitreden, nahm sich Will im Stillen vor. Von Mrs Grey war nichts zu sehen, also würde auch dieses Gespräch unter vier Augen geführt werden, was ihm nur recht sein konnte.

“Ihr Aussehen und die Stunde Ihres Besuchs lassen mich vermuten, dass Sie gekommen sind, mir die Antwort zu geben, die ich zu hören wünsche”, sagte Miss Rowallan und deutete auf einen Stuhl unmittelbar gegenüber ihrem Sessel. “Bitte, nehmen Sie doch Platz.”

Da war sie wieder, diese Direktheit. Kein verschämtes Senken der Augenlider, keine einleitenden Höflichkeitsfloskeln, sondern ein klares Ansprechen der Fakten. Wie ein Mann, dachte Will und betrachtete seine Gastgeberin erneut mit Erstaunen. Nun denn, er konnte ebenso schnell zur Sache kommen.

“Ganz recht, Miss Rowallan”, antwortete er freundlich. “Sie wünschen mich zu kaufen – hier bin ich, um mich zu verkaufen.”

Einen kurzen Augenblick lang huschte jenes bezaubernde Lächeln über ihr Gesicht, das er bereits einmal an ihr beobachtet hatte.

“Bravo, Mr Shafto. Wie ich sehe, können wir offen und ehrlich miteinander reden. Das wird uns eine Menge Zeit sparen, nicht wahr? Und eine Menge verletzter Gefühle.”

“So ist es”, erwiderte Will. “Und da wir uns auf dem Heiratsmarkt befinden, sollten wir uns auch an die Regeln ehrlicher Geschäftspraktiken halten, damit sich später weder Käufer noch Verkäufer betrogen fühlt.”

“Ich habe mich nicht in Ihnen getäuscht, Mr Shafto. Dann erkennen Sie auch an, dass es sich hier um ein reines Geschäft handelt? Nur in diesem Sinne werden wir Partner sein, in keinem anderen. Das heißt, die Ehe wird niemals vollzogen.”

Wie erfrischend ihre unverblümte Art war! Nie hätte er sich selbst einfallen lassen, gegenüber einer Dame derart delikate Themen überhaupt nur anzudeuten, geschweige denn offen anzusprechen. Bei Rebecca Rowallan jedoch konnte er die Dinge beim Namen nennen.

“Gewiss, das verstehe ich. Und ich höre mit Erleichterung, dass die Ehe nicht vollzogen werden soll”, gab er zurück.

“Wunderbar! Dass Sie sich nicht zu mir hingezogen fühlen, meine ich. Das erleichtert mich ungemein. Auf dieser Grundlage können wir zufrieden miteinander leben wie zwei unverheiratete ältere Damen.”

“Oder zwei alte Junggesellen”, stimmte Will fröhlich zu.

“Genau. Keine peinlichen romantischen Begegnungen in Korridoren oder gar Schlafzimmern, um die wir uns Sorgen machen müssten.”

“Aber vielleicht gelegentlich eine geistige Begegnung in der Bibliothek?”, schlug Will vor.

“Oh, Mr Shafto, Sie lesen? Ich hielt Sie für einen Gentleman, der genug damit zu tun hat, ein elegantes Leben aufrechtzuhalten, ohne die nötigen Geldmittel dafür zu besitzen. So aber dürfen wir uns beide auf fünf gemeinsame Jahre freuen, in denen wir uns gegenseitig geistig ungemein befruchten werden. Den Rest sollten die Anwälte erledigen. Ich vermute, Sie möchten dafür Ihren undurchsichtigen Freund Wilmot bemühen.”

“Natürlich, da ich selbst ja nicht weniger undurchsichtig bin … Ich habe ihn gebeten, mein Trauzeuge zu sein. Wenn Sie sich damit einverstanden erklären, dann will ich Ihnen als Gegenleistung bei der Auswahl der anderen Hochzeitsgäste völlig freie Hand lassen.”

“Das ist ein faires Angebot. Geschäfte mit Ihnen werden das reinste Vergnügen sein, Mr Shafto. Als ein Ergebnis unserer heutigen Unterredung bin ich übrigens bereit, meine jährliche Unterhaltszahlung an Sie um eine beträchtliche Summe zu erhöhen. Das haben Sie Ihrem Verzicht auf allen höflichen Schnickschnack im Umgang mit mir als einer Frau zu verdanken.”

“Höflichen Schnickschnack haben Sie bei mir nicht zu befürchten, Madam”, gab Will mit vollkommen ernster Miene zurück. “Den wende ich lediglich bei Damen mit Spatzenhirn an, und zu denen gehören Sie nun gewiss nicht.”

“Hervorragend, mein Lieber, Sie enttäuschen mich nicht. Seicht dahin plätschernde Konversation kann ich nicht lange ertragen. Deshalb wird es Sie kaum verwundern, wenn unsere restliche Unterredung sich um praktische Themen dreht.”

“Ganz im Gegenteil”, meinte Will. “Das kommt mir sehr entgegen.”

“Sie werden sicher auch keine Einwände gegen meinen Vorschlag haben, unsere Heiratsabsichten noch nicht sofort bekannt zu geben. Angesichts der Vorfälle zwischen Ihnen und meiner Allenby-Verwandtschaft halte ich es für klüger, eine vertretbare Zeit lang die gesellschaftlichen Spiele mitzumachen, indem Sie mich heftig umwerben und ich Sie mit Begeisterung ermutige. Nicht sofort vielleicht, sondern mit stetig zunehmender Tendenz.”

Will hörte mit vollkommen ernster Miene zu. Was kommt wohl als Nächstes, fragte er sich gespannt, während er hin und wieder zustimmend nickte.

Miss Rowallan fuhr gleichbleibend ruhig und kühl fort: “Um keine kostbare Zeit zu vergeuden, denke ich, sollten wir umgehend zur Tat schreiten. Ich habe drei Karten für die heutige Opernvorstellung und möchte Sie einladen, Mrs Grey und mir in meiner Loge Gesellschaft zu leisten.”

Das ging nun selbst Will Shafto ein wenig zu schnell.

“Verzeihen Sie, dass ich hier Bedenken anmelde, Madam”, warf er ein. “Wird ein gemeinsames Auftreten bei einem so öffentlichen Anlass nicht einer übereilten Absichtserklärung gleichkommen? Wann sollten wir uns denn kennengelernt haben? Unsere Faszination füreinander müsste schon sehr groß sein, wenn Sie bereit sind, sich mit mir öffentlich zu zeigen, unmittelbar nach diesem … Missgeschick … meiner Verlobung mit Miss Allenby.”

Aber auch auf diesen Einwand hatte Miss Rowallan eine Antwort: “Von übereilt kann nicht die Rede sein, Mr Shafto. Erinnern Sie sich nicht, dass wir uns zu Beginn der Saison auf Lady Cowpers Ball begegnet sind? Sie waren bereits in Ihre Werbung um meine Cousine Sarah verstrickt, und als Gentleman von Anstand und Ehre konnten Sie selbstverständlich Ihrer sofort erwachten heißen Leidenschaft für mich nicht stattgeben. Zum Glück benahm sich die Familie Allenby Ihnen gegenüber so ablehnend, dass Sie auf ehrenvolle Weise die Verlobung mit Sarah beenden konnten und nun frei sind, diskret um mich zu werben.”

Will stand auf und verbeugte sich in aufrichtiger Bewunderung für ihren findigen Verstand und ihre Redekunst.

“Das hört man gern, als Mann von Ehre bezeichnet zu werden”, meinte er und nahm wieder Platz. “Als ein solcher muss ich Sie allerdings darauf hinweisen, dass ich mich nicht erinnern kann, Ihnen auf Lady Cowpers Ball begegnet zu sein, geschweige denn eine brennende Leidenschaft für Sie entwickelt zu haben.”

“Dann, Mr Shafto – ich denke, Sie bereits mit Will anzureden wäre ein wenig verfrüht – lässt Ihr Gedächtnis Sie offenbar im Stich. Wir tanzten sogar einmal miteinander, und beim Dinner leisteten Sie mir Gesellschaft. Wir unterhielten uns über Lord Byrons neuestes Werk. Ganz im Ernst, Sir, glauben Sie wirklich, irgendjemand könnte sich genau an einen Ball erinnern, der bereits Wochen zurückliegt? Die meisten hätten schon Schwierigkeiten, den gestrigen Abend zu erinnern!”

Erneut durchbrach ein flüchtiges Lächeln Miss Rowallans strenges, kühles Mienenspiel. Will meinte sogar, in ihrem Gesicht etwas Schelmisches zu entdecken, und lachte fröhlich über ihre letzte Bemerkung.

Seine Heiterkeit veranlasste sie allerdings auf der Stelle, zur gewohnten Unnahbarkeit zurückzukehren.

“Verzeihen Sie”, entschuldigte er sich. “Als ehrenhafter Gentleman sollte ich die Ernsthaftigkeit in Person sein, wenn wir derart wichtige Themen besprechen. Allerdings meine ich mich zu erinnern, dass wir über Walter Scotts neuesten Roman sprachen, nicht über Lord Byron. Aber vielleicht irre ich mich.”

“Sie lernen schnell, Mr Shafto. Nein, es war Lord Byron, aber Sie erwähnten irgendwann im Laufe unseres Gesprächs Mr Scott. Darf ich aus Ihrer Antwort schließen, dass Sie uns heute Abend in die Oper begleiten werden?”

“Das dürfen Sie, Miss Rowallan. Es wird mir ein Vergnügen sein. Wäre es Ihnen angenehmer, wenn ich mich dafür zurückhaltend kleide?”

“Keineswegs! Treten Sie so strahlend auf, wie Sie wünschen. Ich selbst bleibe einstweilen bei dezenter Eleganz, werde mich jedoch mit der Zeit mehr und mehr in eine junge Dame verwandeln, die unter der leidenschaftlichen Zuneigung ihres Verehrers erblüht.”

Sie sollte für das Theater schreiben, statt lediglich im Publikum zu sitzen, meinte Will im Stillen.

Seine Gastgeberin erhob sich. “Ich verstehe Ihr Schweigen als Zustimmung. Für heute haben wir genug Pläne geschmiedet. Über die restliche Entwicklung unseres Verhältnisses werden wir ein andermal sprechen.”

“Eine Frage noch”, sagte Will, der ebenfalls von seinem Stuhl aufgestanden war. “Ist Ihnen bewusst, dass Sie sich der Kritik von allen Seiten aussetzen, wenn Sie meine Werbung so offensichtlich gutheißen?”

“Durchaus, Mr Shafto. Und ich werde sie mit dem größten Vergnügen ignorieren, denn insgeheim weiß ich ja, dass niemand auch nur ahnt, was wir im Schilde führen. Dass nämlich in Wahrheit ich diejenige bin, die Sie ausnutzt, und nicht Sie mich. Das gibt doch allem einen ganz besonderen Reiz, finden Sie nicht?”

Nie zuvor hatte Will eine solche Kaltblütigkeit, einen solchen unbeirrbaren Mut an einer Frau erlebt. Miss Rebecca Rowallan löste in ihm aufrichtige Bewunderung aus.

Er war so beeindruckt, dass er, ohne zu überlegen, ihre Hand ergriff und voll tief empfundener Verehrung einen Kuss auf ihre kühle Handfläche hauchte.

Miss Rowallan errötete über und über. Hastig entriss sie ihm ihre Hand, beinahe, als hätte sie sich verbrannt.

“Verzeihen Sie, ich wollte Sie nicht überraschen”, sagte er, selbst erschrocken über die heftige Wirkung, die seine unbedachte Handlung ausgelöst hatte.

“Keine Sorge, Mr Shafto”, antwortete sie, wieder ganz die Ruhe selbst. Auch ihr Gesicht hatte seine gewohnte Farbe zurückgewonnen. “Überraschungen kommen von mir, nicht von Ihnen. Außerdem haben Sie nur das angemessene Verhalten eines in Liebe entflammten Gentleman gezeigt – was ich Ihnen nach unserem Gespräch kaum verübeln kann. Au revoir für den Augenblick. Wir sehen uns am Abend.”

Die Audienz war beendet.

Seltsam, dachte Will auf dem Heimweg zur Duke Street, dass eine eiskalte, offensichtlich keinerlei Gefühlen zugängliche Person wie Miss Rowallan so heftig reagiert.

Auch Rebeccas Gedanken kehrten immer wieder zu diesem beunruhigenden Vorfall zurück. Hatte sie nicht während des gesamten Gesprächs sich selbst und auch Will Shafto wunderbar unter Kontrolle gehabt?

Und dann muss er mich mit seinem unerwarteten Verhalten so stark aus der Fassung bringen, dachte sie verwirrt und zornig. Und obendrein mit einer solchen Geringfügigkeit! Einen Augenblick lang hatten seine warmen Lippen ihre Handfläche berührt, mehr nicht, und dabei war ihr gesamter Körper von einer ungewohnten, wohligen Wärme durchflutet worden, von einem Gefühl, das sie nie zuvor empfunden hatte.

Lachhaft, wies sie sich selbst zurecht. Er ist zwar ein überaus anziehender Mann, aber schon andere gut aussehende Gentlemen haben meine Hand geküsst, und nie hat mich jemand aus der Fassung gebracht. Was ist bloß in mich gefahren? Am besten vergesse ich den Vorfall so schnell wie möglich.

Das war allerdings leichter gesagt als getan.


3. KAPITEL

An diesem Abend konnten im Opernhaus die Vorgänge auf der Bühne nicht die ungeteilte Aufmerksamkeit der Zuschauer auf sich ziehen. Immer wieder wanderten die Blicke ab zu einer der Logen, denn dort saß, ganz in elegantes Weiß gekleidet, Miss Rebecca Rowallan, Englands reichste Erbin, in Begleitung des äußerst fragwürdigen Mr Will Shafto, dessen Verlobung mit Miss Sarah Allenby gerade erst unter geheimnisvollen Umständen gelöst worden war.

Miss Rowallan nahm nicht die geringste Notiz von dem Aufsehen, das sie und ihr Begleiter erregten. Augenscheinlich war sie vollkommen der Musik und dem Schauspiel auf der Bühne hingegeben.

Will Shafto saß nicht weniger unbekümmert neben ihr, das Bild eines tadellosen Gentleman. Er glänzte allerdings nicht wie ein Großteil des ton in überschwänglicher, bisweilen recht lauter Farbenpracht, sondern zog es vor, sich wie Mr George Beau Brummell ganz in Schwarz und Weiß zu kleiden. Das weißseidene, von Bert zu einem kunstvollen Gebilde geschlungene Krawattentuch war eine eigene Kreation. Die eng anliegenden schwarzen Pantalons und der perfekt sitzende schwarze Frackrock mit langen Schößen brachten Wills hochgewachsenen, kraftvoll-männlichen Körperbau und seine harmonischen, charaktervollen Gesichtszüge aufs Vorteilhafteste zur Geltung.

Die erste Pause hatte kaum begonnen, und Will war gerade im Begriff, Miss Rowallan zu einem kleinen Spaziergang ins Foyer des Opernhauses zu führen, als die Logentür aufsprang, John Allenby in Begleitung mehrerer anderer Herren hereinplatzte und ohne Gruß begann, Miss Rowallan in noch verhaltenem, aber deutlich aufgebrachtem Ton zurechtzuweisen.

“Cousine Rebecca, ich kann einfach nicht glauben, dass Sie sich von diesem … diesem hergelaufenen Halunken an einen so öffentlichen Ort wie die Oper begleiten lassen.”

“Würden Sie es vorziehen, dass er mich privat begleitet? Wohl kaum. Ich wiederum zöge es eindeutig vor, von Ihnen nicht als Cousine angesprochen zu werden. Sie sind nicht mein Cousin”, gab Miss Rowallan kühl und vollkommen ruhig zurück.

“Wie dem auch sei – ich wünschte, Sie hätten überhaupt nichts mit ihm zu tun.”

Miss Rowallan gähnte hinter ihrem vorgehaltenen weißen Spitzenfächer. “Ihre Wünsche sind mir herzlich gleichgültig, Mr Allenby. Sie mögen Sarahs Vormund sein. Der meine sind Sie nicht.”

Will hatte sich bei Mr Allenbys Auftauchen erhoben und stand neben der Logentür, bereit, für Miss Rowallan einzutreten, falls es erforderlich wurde. Stillvergnügt hörte er dieses Wortgefecht mit an. Im Augenblick hielt eindeutig die Dame die bessere Position und benötigte sein Eingreifen nicht.

Jetzt schaute sie zu ihm hinüber und bedeutete ihm mit einer Kopfbewegung, allein einen Spaziergang zu unternehmen. Er antwortete mit einem Nicken und öffnete die Logentür.

Da nahm Mr Allenby zum ersten Mal Notiz von ihm, drehte sich um und donnerte ihn an: “Und zu allem Überfluss lassen Sie Feigling die junge Dame auch noch allein, nachdem Sie sie dermaßen kompromittiert haben!”

Miss Rowallan kam Wills Antwort zuvor und erwiderte scheinbar ganz sanft: “Er verlässt die Loge auf meinen Wunsch, Sir. Außerdem weiß er, dass ich durchaus in der Lage bin, mir selbst zu helfen.”

Will brachte es nicht fertig, seine Verteidigung gänzlich einer Dame zu überlassen. In leicht blasiertem, gelangweiltem Gesellschaftston fügte er hinzu: “Miss Rowallan ist sich durchaus bewusst, dass sie jederzeit auf meine tatkräftige und verbale Unterstützung zählen kann, sollte sie ihrer je bedürfen. So aber ist der Wunsch der Dame mir Befehl.”

Allenbys Gesicht lief zu einer bläulichen Röte an. Miss Rowallan neigte lieblich lächelnd das Haupt und erwiderte mit samtweicher Stimme: “Ich danke Ihnen, Mr Shafto. Ich hätte nichts anderes von Ihnen erwartet. Verzeihen Sie die Ungehörigkeit meiner sogenannten Verwandten. Überlassen Sie es getrost mir, diese Menschen in ihre Schranken zu weisen, und verschaffen Sie sich auf den Gängen ein wenig Bewegung. Es wäre mir furchtbar, wenn Sie noch weiter verletzt würden.”

Jeglichen Einwand schnitt sie mit einem Kopfschütteln ab, sodass Will nichts anderes übrig blieb, als ihrem Wunsch Folge zu leisten.

Im Korridor hatte sich eine weitere Gruppe von Herren versammelt, offenbar, um ebenfalls Miss Rowallans Loge zu stürmen.

Unter ihnen befand sich auch Harry Fitzalan, der Will am Arm fasste und leise zu ihm sagte: “Nimm mir bitte nicht übel, alter Junge, dass ich bei den Allenbys nicht für dich eingetreten bin. Das war armselig von mir, ich weiß, aber mein monatlicher Wechsel kommt von ihnen, und ohne ihn wäre ich ein verflucht armer Teufel. Das verstehst du bestimmt.”

Oh ja, dachte Will. Ich verstehe nur zu gut. Wer will schließlich schon arm sein? Wortlos klopfte er Fitzalan auf die Schulter und nickte begütigend.

“Aber was führst du jetzt im Schilde?” erkundigte Harry sich, wieder mutig geworden, nachdem ihm vergeben worden war. “Beck Rowallan in die Oper zu führen! Ich muss schon sagen …” Er schüttelte mit bekümmerter Miene den Kopf. “Alter Junge, bei ihr beißt du auf Granit. Wir haben es alle schon versucht, aber Beck ist ein Eiszapfen. Verschwende nicht deine Zeit und dein Geld. Sie ist entschlossen, eine alte Jungfer zu werden.”

Will fühlte sich wenig behaglich bei Fitzalans Vertraulichkeiten und antwortete zurückhaltend: “Danke für deine Ratschläge, Harry, aber ich weiß schon selbst, was für mich gut ist.”

“Nichts für ungut, alter Junge”, meinte Harry und schlug dem widerstrebenden Will kameradschaftlich auf den Rücken. “Ich weiß, wie du dich fühlst. Bin ja selbst auf der Suche nach einer reichen Erbin.”

Da ertönte die Klingel: die Pause war vorbei. Das Orchester begann bereits wieder zu spielen, und die Zuschauer suchten ihre Plätze auf. Miss Rowallans Logentür öffnete sich, und die Allenbys strömten in den Gang hinaus. Will trat einen Schritt zur Seite, um niemandem im Wege zu stehen, und begab sich dann in der Loge leise wieder an seinen Platz. Miss Rowallan nahm erst nach Ende der großen Arie des Soprans überhaupt Notiz von ihm.

“Ich hoffe, Sie konnten die Pause angenehm verbringen, Mr Shafto. Hier nahmen die Dinge leider einen etwas turbulenten Verlauf”, sagte sie im leichten Plauderton. “Und jetzt lassen Sie uns den unangenehmen Vorfall vergessen und die Musik genießen, denn dafür sind wir doch in der Oper, nicht wahr? Um Himmels willen, Amelia, so hören Sie doch endlich auf, nervös umherzublicken! Und Sie, Mr Shafto, hören bitte auf zu lachen. Ich verstehe überhaupt nicht, worüber Sie sich amüsieren!”

Die erste ausgesprochen angenehme Auswirkung des denkwürdigen Opernbesuchs stellte sich für Will bereits am nächsten Morgen ein. Josh Wilmot kam mit der guten Nachricht, dass die Begleichung der Rechnungen nicht mehr so dringlich sei. Im Gegenteil, wenn Mr Shafto Bedarf an einem weiteren Kredit habe, werde man ihm gern mit günstigen Zinssätzen entgegenkommen.

Unglaublich, dachte Will, wie schnell die Aussicht auf eine reiche Heirat einem Tür und Tor öffnet. Oh ja, er konnte einen weiteren Kredit gebrauchen, und sei es nur, um wieder regelmäßig in Gentleman Jacksons Boxstudio in der Bond Street trainieren zu können.

Am späten Nachmittag machte er sich auf den Weg zu Miss Rowallans Haus, um mit ihr die nächsten gemeinsamen Schritte zu planen. Eher, um mir die nächsten Anweisungen zu holen, musste er sich eingestehen. Im Augenblick hielt eindeutig die Dame die Zügel in der Hand, und daran war aufgrund seiner Armut so schnell auch nichts zu ändern. Aber wenn wir erst einmal verheiratet sind, schwor sich Will, dann wird sich einiges ändern. Er hatte keineswegs die Absicht, die Ehe zu vollziehen, wie es so schön hieß, doch aus der Planung ihrer gemeinsamen Zukunft würde er sich nicht auf Dauer ausschließen lassen.

In bester Stimmung traf er bei Miss Rowallan ein, bereit, auch weiterhin ihren Mut zur Unverschämtheit zu bewundern und selbst davon zu profitieren.

Auf den ersten Blick erkannte er, dass sie bereits begonnen hatte, von ihren Quäkerkleidern Abschied zu nehmen. An diesem Nachmittag trug sie ein veilchenblaues Straßenkleid mit hübschen Spitzeneinsätzen. Selbst der Ausschnitt war ein wenig großzügiger und ließ die wunderbar reine Pfirsichhaut ihres Dekolletés erkennen.

Er konnte nicht ahnen, dass Miss Rowallan am frühen Nachmittag Lady Leominster einen Besuch abgestattet hatte.

Die gefeierte Gastgeberin und ehemalige Mätresse des Prinzregenten hatte am Abend zuvor zu den Opernbesuchern gehört, die mit Interesse die Vorgänge in Miss Rowallans Loge verfolgten. Höchst erfreut begrüßte sie ihre unerwartete Besucherin, durfte sie doch nun auf vertrauliche Informationen aus erster Hand hoffen, die sie dann umgehend weiterzugeben gedachte.

Genau darauf zielte Miss Rowallan mit ihrem Besuch ab. Allerdings hatte sie noch einen weiteren Grund.

“Haben Sie ein besonderes Anliegen auf dem Herzen, meine Liebe, das Sie zu mir führt? Kann ich Ihnen behilflich sein?”, fragte Lady Leominster ohne lange Umschweife. Sie war bekannt für ihre Direktheit und kam damit Miss Rowallans Wesen verständlicherweise sehr entgegen.

“Natürlich haben Sie mich durchschaut, Lady Leominster”, räumte Rebecca mit einem etwas verschämten Lächeln ein. “Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten. Falls meine Bitte aber zu ausgefallen erscheint, dann sagen Sie es mir geradeheraus.”

Insgeheim vor Neugier fast platzend, äußerlich jedoch ruhig und freundlich reserviert, erwiderte die Grande Dame der Londoner Gesellschaft: “Das kann ich beim besten Willen erst entscheiden, wenn Sie mir Ihre Bitte mitgeteilt haben. Im Prinzip bin ich nur zu gern bereit, Ihnen zu helfen.”

Miss Rowallan legte eine rührend mädchenhafte Schüchternheit an den Tag, die bei Will Shafto, wäre er denn anwesend gewesen, gewiss ungehemmte Heiterkeit ausgelöst hätte. Eine schüchterne Rebecca Rowallan, das war etwas völlig Neues.

“Sie waren so liebenswürdig, mich zu Ihrem Ball am kommenden Freitag einzuladen”, begann sie zögernd. “Würden Sie mir erlauben, einen Bekannten mitzubringen? Selbstverständlich wird Mrs Grey mich begleiten.”

“Selbstverständlich” wiederholte Lady Leominster. Sie glaubte, erraten zu können, was als Nächstes kam.

Miss Rowallan beschloss, es sei nun an der Zeit, ihrer Gastgeberin reinen Wein einzuschenken. Sie sah ihr zum ersten Mal direkt in die Augen und erklärte, noch immer mit zögernder, leiser Stimme: “Erst vor kurzer Zeit habe ich Mr Will Shafto kennengelernt, und er ist ein überaus erfreulicher Unterhalter, so klug und geistreich, wissen Sie. Ich habe mit ihm sogar über Literatur sprechen können. Und da seine Verlobung mit Sarah Allenby gelöst, er also wieder frei ist, möchte ich Sie bitten, ihn als meinen Begleiter zu Ihrem Ball am Freitag zuzulassen. Ich glaube, Sie würden ihn ebenso charmant finden wie ich.”

Nach diesem letzten kompromittierenden Satz senkte Miss Rowallan verlegen die Augen, ganz so, als schäme sie sich, eingestehen zu müssen, dass sie sich zu Mr Shafto hingezogen fühlte. In Wirklichkeit dachte sie: Nach Lady Leominsters Miene zu urteilen habe ich meinen Fisch an der Angel, und morgen früh redet bereits der ganze ton darüber, wie sehr ich in Will Shafto verliebt bin.

“Meine Liebe”, antwortete Lady Leominster im vertraulichen Ton, “mit Vergnügen weite ich meine Einladung auf Mr Shafto aus! Sie haben sich bisher viel zu wenig amüsiert. Dies ist Ihre erste Saison in London, nicht wahr? Ich meine mich zu erinnern, den besagten Herrn bei mehreren Anlässen gesehen zu haben, wir sind einander allerdings nie vorgestellt worden. Nun, das sollte man am Freitag nachholen. Kann er tanzen?”

“Oh, wie ein junger Gott”, versicherte Miss Rowallan, die in Wahrheit nicht die leiseste Ahnung hatte, ob Mr Will Shafto jemals das Tanzbein schwang.

“Prachtvoll, meine Liebe, prachtvoll. Es wird ihm am Freitag nicht an Partnerinnen fehlen, und auch Sie werden keinen Tanz auslassen, das verspreche ich Ihnen.” Während Lady Leominster nach dem Butler läutete, sagte sie im Plauderton: “Sie leisten mir doch bei einem Gläschen Madeira Gesellschaft, nicht wahr? Wir waren bisher nicht eng befreundet, aber auch daran sollte sich etwas ändern. Ihre Allenby-Verwandtschaft bevorzugt ja leider die Partei, von der Leominster ganz und gar nichts hält.”

“Ich meinerseits bevorzuge meine Allenby-Verwandtschaft nicht sonderlich”, meinte Miss Rowallan verschämt. “So haben wir etwas Gemeinsames.”

“So ist es, und hier kommt Francis schon mit dem Madeira. Wir wollen auf Sie und Mr Shafto anstoßen. Was macht es schon, dass er mittellos ist? Sie sind nicht arm, und wenn ein reicher Mann eine junge Dame heiraten kann, weil sie so schön ist, warum sollten dann nicht auch Sie einen Mann wegen seines guten Aussehens wählen?”

Miss Rowallan berichtete Will Shafto selbstverständlich keine Einzelheiten über ihren Besuch bei Lady Leominster – das wäre für ihren Geschmack bei Weitem zu vertraulich gewesen. Sie setzte ihn aber immerhin über die Ergebnisse in Kenntnis. Will bewunderte erneut ihre Findigkeit.

“Ich dachte, Lady Leominster sei das, was man eine harte Nuss nennt, und sie gehe nicht gerade freigebig mit ihrer Gunst um”, meinte er. “Wie haben Sie es fertiggebracht, sie zu knacken?”

Miss Rowallan lächelte geheimnisvoll. “Nun ja, mit meinem Auftreten. Sie hielt mich offenbar für ein schüchternes Mäuschen.”

Will lachte. “Wie kam sie denn auf einen solchen Gedanken?”

“Sie sah, was sie sehen wollte”, entgegnete Miss Rowallan kühl. “Wie die meisten Leute.”

Wird diese seltsame Frau nie aufhören, mich zu überraschen, fragte sich Will.

“Damit haben Sie gewiss recht, Miss Rowallan”, räumte er ein. “Sie sind allerdings die erste Dame meiner Bekanntschaft, die diese traurige Wahrheit so klar erkennt.”

In ihrer Miene lag ein verhaltener Schmerz, als sie mit einem feinen Lächeln antwortete: “Als eine Waise, und obendrein mit einem Vermögen, von dem andere nur träumen, lernt man manch eine traurige Wahrheit über das Leben.” Sie wandte ihr Gesicht ab, bevor sie fortfuhr: “Und man lernt sie in jungen Jahren, glauben Sie mir.”

Tiefes Mitgefühl durchflutete Will. Ohne nachzudenken, beugte er sich vor und nahm ihre kleine kalte Hand, die reglos in ihrem Schoß gelegen hatte.

Was bringt mich dazu, diese eiskalt kalkulierende Frau trösten zu wollen, wunderte er sich im Stillen. Sie behandelt mich und alle um sie her mit Verachtung, und doch möchte ich diese kleine, schutzlos wirkende Hand streicheln. Wie schön wäre es, diese Frau mit einem glücklichen Gesicht zu sehen!

Sanft und zärtlich strich er mit den Fingerspitzen über ihren Handrücken. Er sagte kein Wort – seine Hände sprachen ihre eigene beredte Sprache.

Miss Rowallan wandte langsam den Kopf und sah ihn an. Beide schwiegen. Einen Augenblick lang überließ sie sich der liebevollen Berührung, ganz wie ein Kind, das nach einem bösen Sturz von seinem Vater getröstet wird.

Und dann war der Zauber dieses zeitlosen Moments gebrochen. Miss Rowallan entzog Will ihre Hand, und ihre Miene war wieder kühl und unnahbar.

“Wie ich sehe, sind Sie ein freundlicher Mann, Mr Shafto”, sagte sie mit einer Stimme, in der nicht die Spur eines Gefühls mitschwang. “Ich brauche jedoch Ihre Freundlichkeit nicht. Sie ist nicht Teil unseres Vertrages, und wir haben uns auf ein ausschließlich geschäftliches Verhältnis geeinigt, nicht wahr? Denken Sie in Zukunft bitte daran. Nach all der harten Arbeit würde ich mich nicht gern gezwungen sehen, unsere Absprache aufzukündigen und mit jemand anderem ganz von vorn zu beginnen.”

Fitzalan hat recht, dachte Will, sie ist ein Eiszapfen. Seltsam nur, dass sich seine Hand so leer anfühlte, nachdem sie ihm die ihre entzogen hatte. Und wunderbarerweise hatte sein Versuch, sie zu trösten, ihm selbst ebenso Trost gespendet.

Will war vollkommen verwirrt. Statt über ihre kalte Zurechtweisung verärgert zu sein, empfand er tiefes Mitgefühl für die einsame Frau, die ihm dort mit Eisesmiene gegenüber saß. Welches furchtbare Erlebnis hat alle Herzenswärme, alles Vertrauen aus ihrem Leben verbannt, fragte er sich. Besteht ihr einziges Vergnügen wirklich darin, jeden in ihrer Umgebung wie einen Feind zu behandeln und zu besiegen? Nein, sagte er sich, das kann nicht sein. Ich habe zu deutlich ihren Schmerz gefühlt.

Selbstverständlich ließ er keinen dieser Gedanken verlauten, sondern äußerte lediglich mit trauriger Stimme: “Ich werde in Zukunft bemüht sein, Ihren Wünschen zu entsprechen, Miss Rowallan.”

Damit waren sie wieder am Ausgangspunkt angelangt: zwei Händler auf einem Marktplatz.

Er konnte natürlich nicht ahnen, dass auch in Miss Rowallan die warmen Gefühle nachhallten, die sie bei der Berührung seiner Finger durchflutet hatten. Zuerst sein Handkuss, dachte sie unwillig, und jetzt seine Fingerspitzen. Ich muss krank sein. Nimm dich zusammen, Rebecca, rief sie sich selbst zur Ordnung. Du musst Herrin der Lage bleiben.

Äußerlich vollkommen gefasst, als hätte ihre gewohnte kühle Maske niemals einen Sprung bekommen, nahm sie den Faden des Gesprächs wieder auf und gab ihrem Geschäftspartner Anweisungen bezüglich des bevorstehenden Balls im Hause Leominster.

“Benehmen Sie sich dort mir gegenüber so, als wäre ich die große Liebe Ihres Lebens”, erklärte sie. “Diskret, natürlich. Sollte aber irgendjemand aus Ihrem Bekanntenkreis – Cousin Fitzalan, zum Beispiel – sich verwundert über Ihre plötzliche Leidenschaft für mich äußern, dann leugnen Sie mit der gebotenen Vehemenz, an meinem Vermögen interessiert zu sein. Nach Ihrer bitteren Erfahrung mit Sarah Allenby fürchten Sie sogar, mein Reichtum könnte ein Hindernis darstellen.”

“Mit anderen Worten, ich soll lügen, dass sich die Balken biegen”, entgegnete Will mit einem etwas schief ausfallenden Lächeln.

Mit einem Schlag wurde ihm der Zynismus ihres sogenannten Geschäftes überdeutlich bewusst. Zwang sie ihn nicht durch den Widerspruch zwischen der Rolle, die sie ihm zugedacht hatte, und der Gefühllosigkeit, die zwischen ihnen zu herrschen hatte und die sie ihn immer wieder spüren ließ, zu sarkastischen Äußerungen, die seinem Wesen eigentlich fremd waren?

Doch auch jetzt brachte er sie nicht aus ihrer majestätischen Ruhe.

“So ist es, Mr Shafto. Schön, dass Sie mich verstehen. Und jetzt sollten Sie sich verabschieden. Wir waren lange genug allein. Mrs Grey wird sowieso schon außer sich sein – ein Zustand, an den sie sich als meine Angestellte langsam gewöhnt haben sollte. Schade, dass wir sie in unser wahres Verhältnis nicht einweihen können. Es müsste sie doch ungemein beruhigen zu erfahren, wie wenig wir die Absicht haben, gegen die guten Sitten zu verstoßen, wie sie es sich vorstellt.”

“Wie wahr, wie wahr”, entgegnete Will gelassen. “Ich stelle immer wieder fest, wie sehr unsere vertraulichen Gespräche jeglichen ungehörigen Gedanken oder Wunsch aus meinem Kopf vertreiben.”

Miss Rowallan schwieg selbstverständlich über das seltsame Bedauern, das ihr durch den Kopf ging. Einem tief verborgenen Teil in ihr wollte es gar nicht recht gefallen, dass Will Shafto sich so folgsam an ihre Befehle hielt. Doch das war natürlich ein äußerst ungehöriger Gedanke, der in ihrem geordneten und kühl durchdachten Leben nichts zu suchen hatte!

Zwei Tage später fand Will sich zum ersten Mal seit längerer Zeit wieder in Gentleman Jacksons Boxstudio in der Bond Street ein. Entsetzt musste er feststellen, dass er infolge des mangelnden Trainings einiges an Gewicht zugelegt hatte. Doch daran ließ sich etwas ändern. Bereits am heutigen Morgen stand ein Übungskampf mit dem Tottenham Tiger an.

Während er sich von Jacksons Angestelltem die Boxhandschuhe zubinden ließ, begrüßte er Harry Fitzalan, der mit einigen Freunden auf einen Sprung hereingekommen war, um zu sehen, was es Neues gab. Zu den aktiven Besuchern des Etablissements Turnhalle gehörte Harry eindeutig nicht.

“Dann stimmt es also doch, alter Junge”, röhrte Fitzalan fröhlich. “Bist zum Balztanz um das Goldkind angetreten, und sie schaut begeistert zu, wie man aus sicherer Quelle hört. Gratuliere. Das dürfte dir auch die Geldeintreiber vom Hals schaffen.”

Will beschloss, die Äußerungen seines Freundes nicht zu kommentieren, und schenkte ihm stattdessen nur ein geheimnisvolles Lächeln.

In diesem Augenblick betrat Jackson den Raum, gefolgt vom Tottenham Tiger, der Will als einen alten Bekannten begrüßte.

“Ein wenig aus der Übung, Sir?”, fragte er.

“Daran soll sich etwas ändern, mein Freund”, erklärte Will. “Nehmen Sie mich gut ran, ich brauche das Training.”

Wie alle bei Jackson angestellten Berufsboxer hatte auch der Tottenham Tiger strikte Anweisung, den jungen Herren der besseren Gesellschaft zwar Kämpfe zu liefern, jedoch die Knochen heil zu lassen. Er wusste, dass Will zu den Wenigen gehörte, die man als Kämpfer ernst nehmen musste, und behandelte ihn deshalb mit Respekt.

Der Kampf begann. Will war in besserer Form, als er angenommen hatte. Trotzdem konnte der Tiger ihn mühelos im Ring hin und her drängen. Bei so viel Beinarbeit ging ihm schnell der Atem aus. Jackson stand an den Seilen und schaute kritisch zu, gelegentlich “Ihre Deckung, Sir!” einwerfend.

Nach dem Ende des Trainingskampfes kam Jackson auf seinen Klienten zu.

“Jammerschade, dass Sie ein Gentleman sind, Sir. Aus Ihnen hätte ich einen Kämpfer machen können. Sie hätten es als Boxer weit gebracht.”

Will dankte aufrichtig für dieses Kompliment. Wenn ich Jackson schon mit Anfang zwanzig gekannt hätte, dachte er mit Bedauern, wäre ich wahrscheinlich auf sein Angebot eingegangen. Als erfolgreicher Boxer hat man durchaus ein ansehnliches Einkommen. Andererseits, musste er sich eingestehen, endeten die weniger erfolgreichen oft genug ohne einen Penny, dafür mit zerschlagenem Gesicht und Körper.

Völlig verschwitzt, sodass ihm das Hemd am Oberkörper klebte, dankte er dem Tiger und stieg aus dem Ring. Während des Kampfes war Hedley Beaucourt aufgetaucht und hatte den Schlagabtausch verfolgt, inbrünstig wünschend, der Tiger möge Wills gut geschnittenes Gesicht unwiederbringlich zu Brei schlagen.

Dieser Gefallen wurde ihm nicht getan. Hedley kochte innerlich vor Wut. Seiner Meinung nach hatte so ein hergelaufener Mitgiftjäger einfach kein Recht auf körperliche Vorzüge und gesellschaftliche Fähigkeiten. Dabei kam ihm gar nicht in den Sinn, dass er und sein Vater auch nichts anderes als Mitgiftjäger waren. Sie waren Beaucourts, und das entschuldigte alles.

Auf dem Weg zum Umkleideraum sah Will sich plötzlich Mr Hedley Beaucourt gegenüber, der ihm dreist entgegentrat.

“Ah, Shafto”, meinte er gedehnt mit seiner quäkenden Stimme. “Endlich die passende Umgebung für Sie. Ein Boxring. Mich wundert, dass Sie nie Profi geworden sind. Dazu fehlte Ihnen wohl doch der Mut, was?”

Will zog es vor, nicht zu antworten, sondern seinen Weg unbeirrt fortzusetzen. Beaucourt fasste ihn an der Schulter und versuchte vergeblich, ihn anzuhalten.

“Sehen Sie mich an, Sie Schnösel. Ich habe eine Frage gestellt.”

“Die ich nicht zu beantworten geruhte”, entgegnete Will, schüttelte den Angreifer ab und ging weiter.

Beaucourt schrie geifernd hinter ihm her: “Sie fühlen sich wohl nur stark, wenn Sie allein sind mit Beck Rowallan, diesem arroganten Weibsstück.”

Will überlegte nicht. Er fuhr herum, rief: “Das wird Sie lehren, eine Dame zu beleidigen!” und landete einen wohlplatzierten Schlag in Hedley Beaucourts hässlich grinsendem Gesicht. Er hatte nicht mit seiner vollen Kraft zugeschlagen, trotzdem reichte der Hieb aus, seinen Gegner benommen zu machen. Einer der Umstehenden musste Hedley wieder auf die Füße helfen, während Fitzalan und der Tottenham Tiger Will festhielten.

“Ihr könnt mich loslassen”, sagte Will. “Ich werde nicht noch einmal zuschlagen, außer, er besudelt erneut den Namen der Dame.”

“Wie können Sie einen unbewaffneten Mann ohne Vorwarnung angreifen?” beschwerte sich Beaucourt weinerlich, während er sich ein Schnupftuch an die blutende Nase drückte.

“Unbewaffnet!” fuhr Will ihn an. “Bin ich vielleicht bewaffnet? Ich trage nicht einmal Boxhandschuhe. Aber ich warne Sie. Kommt mir zu Ohren, dass Sie den unbescholtenen Namen der Dame noch einmal in den Schmutz ziehen, fordere ich Sie zum Duell, und dann können Sie sehen, wo Sie bleiben, wenn wir uns beide bewaffnet gegenüberstehen. Sie entschuldigen sich jetzt auf der Stelle, oder ich fordere Sie sofort heraus.”

Mit dem langsamen Abklingen seiner Wut kehrte seine Vernunft zurück. Ohne Zweifel wird Miss Rowallan wenig erbaut sein von dieser Heldentat, sagte er sich innerlich zerknirscht. Sie will kein Aufsehen, und erst recht keine Schlägerei, und sei es zur Verteidigung ihres guten Rufes. Was mache ich, wenn sie jetzt unsere ganze Abmachung beendet?

Entschlossen brach Will diesen äußerst schmerzhaften Gedankengang ab. Er konnte den Vorfall nicht mehr ungeschehen machen. Genauso wenig wollte er sich länger mit der Frage beschäftigen, was um Himmels willen über ihn gekommen war, derart in Wut zu geraten, weil Miss Rowallan beleidigt wurde, die ihn doch bei jeder Gelegenheit zu demütigen versuchte.

Während dieses wilden Gedankenkarussells starrte er Beaucourt unverwandt an. Sein Gegner hielt sich noch immer das Schnupftuch vor die verletzte Nase und murmelte weinerlich vor sich hin.

“Ich warte”, sagte Will mit schneidender Stimme. “Sie haben noch eine Minute, sich zu entschuldigen. Dann fordere ich Sie heraus, so wahr ich hier stehe.”

Mr Beaucourt wusste, wann er geschlagen war. Hinter seinem Schnupftuch murmelte er etwas Unverständliches.

“Lauter”, forderte Will. “Ich kann Sie nicht hören.”

Beaucourt schaute Hilfe suchend um sich, begegnete jedoch nur mitleidlosen, wartenden Mienen. Schließlich ließ er die Hand mit dem blutbefleckten Tuch sinken und murmelte etwas von zukünftig nicht mehr den Namen der Dame … sei ihm eine Lehre gewesen …

Damit war der Ehre Genüge getan, und Will Shafto ließ es dabei bewenden. Angewidert wandte er sich ab. Bei seinem Glück hatte er sich gerade selbst den Gnadenstoß gegeben, und das für eine Frau, die nichts für ihn empfand – genauso wenig, wie er für sie. Aber warum war er dann so in Wut geraten?

“Dich möchte ich nicht zum Gegner haben, Will”, meinte jetzt Harry Fitzalan und schlug seinem Freund anerkennend auf die Schulter. “Habe dich immer für einen sanftmütigen Burschen gehalten. Schlimmer sah auch der Tiger nicht aus, als er den Tooting Terror fertig machte. Donnerwetter!”

“Lass es gut sein, Harry”, wehrte Will ab. Er selbst war gar nicht stolz auf seine Heldentat. Wie ein Lauffeuer würde sich die Neuigkeit über seine tätliche Auseinandersetzung mit Mr Beaucourt verbreiten. Das wäre dann über Mr Will Shafto der zweite Klatsch – nein, der dritte – in einer Woche.

Was, fragte sich Will verzagt, wird Miss Rowallan dazu sagen?


4. KAPITEL

“Ich meine mich zu erinnern, Mr Shafto, um unauffälliges, diskretes Verhalten gebeten zu haben. Entsprechend groß war mein Erstaunen, als ich von den Vorfällen in Mr Jacksons Studio erfuhr. Als diskret kann man Ihr Verhalten dort gewiss nicht bezeichnen.” Miss Rowallan sprach mit gemessener Würde und vollkommen sachlichem Ton. Trotzdem verspürte Will den Wunsch, sich zu verteidigen.

“Mr Beaucourt beleidigte Sie. In Anwesenheit einer ganzen Versammlung sogenannter Gentlemen zog er Ihre Ehre in den Schmutz. Das konnte ich ihm nicht durchgehen lassen”, erklärte Will recht heftig.

“Verstehen Sie mich nicht falsch, Mr Shafto. Wenn ich ehrlich bin, tut es mir durchaus nicht leid, dass Mr Beaucourt sich eine blutige Nase einhandelte. Er hat sie sich seit Langem und gründlich verdient.”

Will konnte es nicht fassen. Miss Rowallan sprach zwar unverändert in ernstem Ton, doch ihre beinahe fröhliche Miene und das spitzbübische Funkeln in ihren Augen strafte die Strenge ihres Auftretens Lügen.

Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie sich einen weiteren Schritt von ihrer Quäkerkleidung entfernt hatte. An diesem Morgen trug sie ein elegantes Wollensemble in blasser Amethystfarbe mit einer doppelten Perlenkette – zurückhaltend, aber edel. Selbst ihr glänzend kastanienbraunes Haar war nicht mehr zu einem strengen Knoten geschlungen, sondern modischer und weitaus hübscher hochgesteckt.

Mit einem beinahe komischen Seufzer lehnte sie sich zurück.

“Es ist wohl sinnlos, Sie um Diskretion zu bitten”, meinte sie in amüsierter Resignation. “Männer wissen wahrscheinlich gar nicht, was das bedeutet.”

War das schon die ganze Strafpredigt, fragte Will sich erleichtert. Dann bin ich offenbar doch nicht in Ungnade gefallen.

Wieder vollkommen sachlich, fuhr Miss Rowallan fort: “Doch nun sollten wir unser Erscheinen auf Lady Leominsters Ball morgen Abend besprechen. Ich muss darauf bestehen, dass Sie sich dort zurückhalten und niemanden zu Boden schlagen. Eine Schlägerei bei Mr Jackson ist eine Sache – da rechnet man mit nichts anderem. Eine tätliche Auseinandersetzung im Hause Leominster dagegen wäre mit Sicherheit fehl am Platze.”

“Ich werde mich gut benehmen, das verspreche ich”, antwortete Will mit todernstem Gesicht. “So würdevoll und gemessen wie ein Bischof.”

“Das will ich hoffen, Mr Shafto, das will ich hoffen. Wenn ich jetzt Mrs Grey hereinrufe, bekommen Sie Gelegenheit, dieses Auftreten zu üben. Meine Begleiterin wird sehr erstaunt sein, dass ich Sie nicht wegen dieses neuen Skandals hinausgeworfen habe. Doch dafür ist unser Plan schon zu weit fortgeschritten, meinen Sie nicht auch?”

“Gewiss, Madam”, pflichtete Will ihr bei. Was sollte er sonst auch sagen?

Als Will Shafto die beiden Damen am darauf folgenden Abend zu Lady Leominsters Ball abholte, bedachte Mrs Grey ihn mit ihrer unversöhnlichsten Miene.

Während Miss Rowallan in zartestem lachsfarbenem crêpe de chine und einer Fülle angehefteter Seidenrosen in der vollen Blüte ihrer Jugend erstrahlte, hatte Mrs Grey entsprechend ihrer gesellschaftlichen Stellung ein zurückhaltendes Taubenblau gewählt, und ihr Kleid zeichnete sich durch klassische Schlichtheit aus. Wie üblich war Will im Stile Beau Brummells in schwarzem Abendanzug mit weißem Seidenhemd und kunstvoll geschlungenem Krawattentuch erschienen.

Man fuhr in Miss Rowallans geschlossener Kutsche vor dem Stadthaus der Leominsters vor. Will reichte den beiden Damen beim Aussteigen hilfreich die Hand und stieg dann zwischen ihnen die herrschaftliche Treppe in der eleganten Halle bis zum ersten Absatz hoch, wo Lord und Lady Leominster jeden einzelnen ihrer Gäste willkommen hießen.

Auf der Stelle erweckte ihre kleine Gruppe das Interesse der Anwesenden, vor allem, als Lady Leominster sich sogar zu einem Kuss auf Miss Rowallans Wange herabließ und Mr Shafto betont herzlich empfing. Mrs Grey musste sich mit einem nichtssagenden Nicken der Gastgeberin begnügen.

Dieser kurze Augenblick zu Beginn des Balls war von weitreichender Bedeutung, denn von Lady Leominster bevorzugt begrüßt zu werden, hieß zugleich, beim gesamten ton akzeptiert zu sein. Diese Grande Dame der Londoner Gesellschaft gehörte zu den Patroninnen von Almack’s: ihr Wort war Gesetz. Da sie offenbar Miss Rowallans Umgang mit Mr Shafto guthieß, mochten alle Allenbys oder Beaucourts der Welt ihre Vorbehalte gegen Will hegen – an der Tatsache, dass er ab jetzt als standesgemäß galt, konnten auch sie nichts mehr ändern.

“Ich habe ihn mir nicht so gut aussehend vorgestellt”, flüsterte manch eine Debütantin ihrer Freundin ins Ohr, und manch eine reifere Dame äußerte sich in ähnlicher Weise. Miss Sarah Allenby sah mit Schrecken, wie wenig vorteilhaft für ihren neuen Verlobten, den nicht mehr jungen, grobschlächtigen und verlebt wirkenden Marquess of Wingfield, ein Vergleich mit Mr Shafto ausfiel.

Gerade zischte ihr Onkel John Allenby boshaft: “Dass dieser hergelaufene Lump sich erdreistet, sein Gesicht in anständiger Gesellschaft zu zeigen! Aber unsere Gastgeberin scheint ganz angetan von ihm. Da bleibt uns wohl nichts weiter übrig, als ihn zu dulden.”

Mit finsterer Miene beobachtete er, wie Mr Shafto sich im vertraulichen Gespräch zu Miss Rowallan hinüberbeugte. “Das einfältige Frauenzimmer ermutigt diesen Mitgiftjäger auch noch!” knurrte Allenby erbost.

Er war so unvorsichtig, ein wenig später diese Meinung gegenüber Miss Rowallan laut zu wiederholen. Lady Leominster hatte Will von ihrer Seite entführt, um ihn einem ihrer Neffen vorzustellen, sodass Rebecca und Mrs Grey vorübergehend ohne seinen männlichen Schutz blieben.

Miss Rowallan schenkte ihrem Verwandten ein trügerisch liebliches Lächeln und antwortete mit der unschuldigen Frage, wo der Unterschied zwischen Mr Shafto und dem Marquess of Wingfield liege.

“Denn einmal abgesehen von dem Marquessat natürlich, scheint mir der einzige Unterschied zu sein, dass Mr Shafto ein gut aussehender junger Mann ist, der Marquess dagegen ein hässlicher alter. Mittellos sind beide. Macht denn in Ihren Augen ein Adelstitel bei einem Mann alle anderen Mängel wett?”

Mr Allenby lief rot an. “Sie vergessen sich!” stammelte er, und gewiss hätte er sich in rasende Wut geredet, wäre nicht in diesem Augenblick Lady Leominster am Arm Will Shaftos zu der kleinen Gruppe zurückgekehrt.

Die erfahrene Gastgeberin erfasste die Situation mit einem Blick, und bei ihrer Abneigung gegen diese Parvenüs, wie sie die Allenbys zu bezeichnen pflegte, bereitete es ihr großes Vergnügen, für Miss Rowallan und ihren charmanten Begleiter Partei zu ergreifen.

Zu John Allenby gewandt erklärte sie: “Sie werden mir doch gewiss recht geben, dass Miss Rowallan heute Abend mit der Wahl ihres Partners eine ausgesprochen glückliche Hand bewiesen hat, nicht wahr? Endlich ist sie aus ihrem Schneckenhaus hervorgekommen und vergnügt sich auf Gesellschaften, wie es einer jungen Dame ihres Standes angemessen ist. Dafür hätte sie sich keinen besseren Begleiter suchen können als Mr Shafto. Die beiden sind ein so schönes Paar, finden Sie nicht auch?”

John Allenbys Mienenspiel, in dem mühsam beherrschte Wut einerseits, respektvolle Freundlichkeit gegenüber Lady Leominster andererseits um die Vorherrschaft stritten, bot ein sehenswertes Schauspiel.

Miss Rowallan lächelte lieblich zu ihm hoch, und Mr Shafto stand scheinbar unbeteiligt da, ruhig und würdevoll wie ein Bischof, genau, wie er versprochen hatte.

Lady Leominster nickte noch einmal freundlich und wandte sich dann ihren anderen Gästen zu. Kaum war sie außer Reichweite, als Allenby mit einem verächtlichen “Pah!” auf dem Absatz kehrtmachte und davonging.

Endlich durfte Miss Rowallan ihrer Heiterkeit freien Lauf lassen. Hinter vorgehaltenem Fächer lachte sie, bis ihr die Tränen kamen. Ihr Schlachtplan funktionierte noch besser, als sie zu hoffen gewagt hatte.

Auch Will genoss seinen überraschend großartigen gesellschaftlichen Erfolg, ließ sich davon allerdings nicht den Kopf verdrehen. Mit gewohnter Vorsicht behielt er die Umgebung im Auge. So entging ihm nicht, dass Hedley Beaucourt in sicherer Entfernung von seiner schlagkräftigen Rechten auf eine Gelegenheit wartete, sich Miss Rowallan gefahrlos nähern zu können.

Will stand auf, verbeugte sich und sagte leise: “Dort drüben lauert ein lästiges Subjekt, Miss Rowallan. Würden Sie mit mir tanzen, damit es Ihnen erspart bleibt, ihm in aller Öffentlichkeit eine Abfuhr erteilen zu müssen?”

Auch Rebecca hatte Beaucourt gesehen, und dankbar betrat sie an Wills Arm das Parkett. Sie tanzten nicht nur diese Quadrille zusammen. Keinem aufmerksamen Beobachter konnte entgehen, dass Miss Rowallan auch an diesem Abend eindeutig die galanten Bemühungen ihres Begleiters keineswegs zurückwies, sondern ganz im Gegenteil mit Freuden entgegennahm. Der undurchsichtige Mr Shafto war ohne Zweifel ihr erklärter Favorit.

Gegen Mitternacht stimmte das kleine Orchester eine Melodie an, zu der dieser ganz neuartige, unerhörte Walzer getanzt wurde. Noch immer galt er als ausgesprochen gewagt, blieben die beiden Partner doch während des gesamten Tanzes in engem Kontakt miteinander, was in ihnen höchst aufregende Empfindungen wachrufen konnte.

Deshalb kam die Bereitschaft einer Dame, in der Öffentlichkeit einen Walzer zu tanzen, beinahe der Erklärung ihrer Verlobung mit ihrem Partner gleich. So kam es Will auch gar nicht in den Sinn, Miss Rowallan um diesen Tanz zu bitten. Umso größer war sein Erstaunen, als sie ihm anmutig die in Spitze gehüllte Hand auf den Arm legte und ihm zuflüsterte: “Ich würde so furchtbar gern diesen Walzer mit Ihnen tanzen, Mr Shafto. Könnten Sie mich bitte dazu auffordern, damit alles ganz korrekt zugeht?”

Korrekt?, fragte Will sich verwirrt. Was ist korrekt daran, wenn eine unverheiratete Dame von untadeligem Ruf diesen anrüchigen Walzer tanzt, obendrein mit einem Mann von so fragwürdigem Charakter, wie ich es bin? Mit einem Mal verstand er: Dieser Tanz gehörte zu Miss Rowallans Schlachtplan. Eindeutiger konnten sie der beau monde kaum zeigen, wie sehr sie füreinander in heißer Leidenschaft entflammt waren, dass sie selbst diese Konvention brachen.

Der Inbegriff des galanten Verehrers, verbeugte Will sich tief vor Rebecca und bat sie um die Ehre dieses Tanzes.

Als nähme sie die missbilligenden Blicke der Umstehenden nicht wahr, erhob sich Miss Rowallan, übergab Mrs Grey ihren Fächer, senkte verschämt den Blick und antwortete leise: “Oh ja, Mr Shafto, wie gern möchte ich den Walzer mit Ihnen tanzen. Halten Sie mich auch nicht für zu kühn, wenn ich einwillige?”

“Wie käme ich dazu”, murmelte Will, “etwas Derartiges von Ihnen zu denken, wo Sie doch die bezauberndste Zurückhaltung selbst sind!”

Sie hätte ihm zwar liebend gern gegen das Schienbein getreten für diese doppelbödige Antwort, verzichtete jedoch angesichts ihrer Umgebung auf Rache, senkte bescheiden den Blick und ließ sich auf die Tanzfläche führen.

“Ich muss Sie um viel Geduld bitten, denn bisher habe ich noch nie einen Walzer mit einem Herrn versucht, immer nur mit meiner Tanzlehrerin”, gestand sie leise.

“Keine Sorge, Miss Rowallan”, erwiderte Will. “Meine Geduld ist nahezu sprichwörtlich, außerdem weiß ich bereits, wie schnell sie lernen.”

Mit diesen Worten nahm er sie in die Arme, sorgsam darauf bedacht, dass ein gewisser Abstand zwischen ihnen erhalten blieb, und wirbelte mit ihr über das glatte Parkett.

Beide waren sich der vielen Augenpaare bewusst, die jede einzelne ihrer Drehungen verfolgten, als sie sich mit wunderbarer Eleganz und Anmut durch den Ballsaal bewegten.

Ist es das Wissen darum, dass wir hier die Sensation des Abends sind, das mich am ganzen Körper erbeben lässt, fragte sich Miss Rowallan verwundert. Oder die seltsame Vertrautheit, dass wir so miteinander tanzen, als hätten wir nie etwas anderes getan? Oder wirkt seine körperliche Nähe so stark auf mich?

Sie fühlte nicht nur die Wärme seiner starken Hände, mit denen er sie sanft über den Tanzboden geleitete, sondern seines gesamten Körpers. Er war ihr so nah, dass sie den leichten Zitronenduft seines Haarwassers riechen konnte, und noch einen anderen, ausgesprochen männlichen Duft.

Eigentlich hatte sie diesen Geruch nie ausstehen können, doch plötzlich empfand sie ihn als anregend, belebend, wunderbar. Mit jeder Faser genoss sie die aufregende Nähe von Wills geschmeidigem, kraftvollem Körper.

Derartige Empfindungen waren in meinen Plänen nicht vorgesehen, schalt sie sich selbst. Eine gewisse Sympathie, wenn er seine Rolle gut spielt, das schon. Aber nicht diese neuen, seltsamen Gefühle. Die kann ich nicht gebrauchen. Ich werde sie ab jetzt ignorieren.

Solange sie seine Nähe so unmittelbar fühlen konnte, war das allerdings leichter gedacht als getan. Plötzlich empfand sie mit Macht die verhaltene, unbändige Kraft seines Körpers. Ich glaubte, mit einem Zirkuspferdchen zu spielen, schoss es ihr durch den Kopf, und habe es in Wahrheit mit einem ausgewachsenen, wilden Hengst zu tun! Und statt Angst zu bekommen, finde ich es belebend, als würden in mir selbst ungeahnte Kräfte freigesetzt!

Und ungeahnte Fähigkeiten, denn zu ihrer großen Überraschung wirbelte sie in Mr Shaftos Armen mit einer Leichtigkeit und Mühelosigkeit durch den Ballsaal, als wären die Walzerschritte die natürlichste Gangart der Welt! Diese Erkenntnis brachte sie so aus der Fassung, dass sie aus dem Takt geriet und stolperte – um sofort in den starken Armen ihres Partners sicheren Halt zu finden.

“Verzeihen Sie”, stammelte sie verlegen. “Das war ungeschickt von mir.”

“Grämen Sie sich nicht. Für eine Anfängerin halten Sie sich prachtvoll”, murmelte er beruhigend. “Alle Augen sind auf uns gerichtet.”

“Wohl kaum wegen unserer Tanzkünste”, vermutete sie, bereits wieder beherrscht und nach außen völlig kühl.

“Möglich”, antwortete Will Shafto kurz. Er hatte seinen eigenen inneren Kampf auszufechten. Nie hätte er geahnt, welche Wirkung es auf ihn haben würde, Miss Rowallan in den Armen zu halten. Leicht wie eine Feder, ganz ohne ihren üblichen Starrsinn, überließ sie sich beim Tanzen willig seiner Führung. Beinahe, als folgte sie dem sanftesten Druck meiner Fingerspitzen, dachte er verwundert, als hielten unsere beiden Körper ein heimliches Zwiegespräch.

Das war ein überaus erregender Gedanke, und seine körperliche Wirkung traf Will vollkommen unvermittelt. Niemals hätte er damit gerechnet, für Miss Rowallan auch nur den Anklang einer erotischen Empfindung zu verspüren! Zu allem Überfluss noch dieses betörende Parfüm – zart und blumig mit einer leichten herb-würzigen Note, ihm gänzlich unbekannt. Sollte es am Ende gar nicht aus einem Kristallflakon stammen, sondern Miss Rowallans höchst persönlicher, ureigenster Duft sein?

Kein Wunder, dass der Walzer als sündiger Tanz gilt, sagte sich Will, denn unmöglich konnte er zugeben, dass Miss Rowallan eine so starke Wirkung auf ihn ausübte. Nein, der Tanz und die Musik trugen die Schuld!

Zu diesem Schluss war auch Rebecca gekommen, und beide waren erleichtert, als das Orchester die Schlussakkorde anstimmte und die Paare sich nach und nach wieder zu ihren Sitzplätzen begaben.

Miss Rowallan bat um ein Glas Wasser, denn sie fühlte sich noch immer ein wenig überhitzt. Gerade als ein Lakai ihr ein Kristallglas auf silbernem Tablett reichte, gesellte sich Lady Leominster wieder zu ihnen.

“Ich will nicht hoffen, dass Sie sich gleich auf Ihrem ersten Ball verausgabt haben, meine Liebe”, zwitscherte sie fröhlich. “Sie und Mr Shafto waren eindeutig das schönste Paar auf der Tanzfläche, glauben Sie mir. So sollte ein Walzer getanzt werden, habe ich zu Lord Leominster gesagt, so, und nicht anders. Mit leichter Anmut, und nicht als tollpatschiges Gehüpfe, wie man es so oft sieht!”

Will nahm das Kompliment mit einer Verbeugung entgegen, während Miss Rowallan versicherte, sie sei lediglich ein wenig in Hitze geraten, denn der Walzer sei doch anstrengender als die üblichen Tänze.

“Sehr richtig”, pflichtete Lady Leominster lebhaft bei. “Lord Leominster behauptet, wir verwandelten uns langsam in Wilde, wenn wir nun schon paarweise tanzen, demnächst würden wir ganz für uns allein herumspringen. Er ist ein solcher Scherzbold, müssen Sie wissen!”

Die Umstehenden stimmten höflich ein Gelächter an, und die Gastgeberin wechselte zu einer anderen Gruppe über. Allerdings ließ sie Miss Rowallan und Mr Shafto zuvor hoch und heilig versprechen, der Leominster-Loge im Theater an der Drury Lane einen Besuch abzustatten. “Nicht vergessen, meine Lieben. Genau in einer Woche!”

Sollten die Allenbys vor Wut toben, Vater und Sohn Beaucourt nach Herzenslust schmollen: Es war geschafft. Der Londoner ton hatte Miss Rebecca Rowallan und Mr Will Shafto als Paar akzeptiert.


5. KAPITEL

Miss Rowallan und ihr aufregend schöner Mitgiftjäger blieben die Sensation der Londoner Saison. Man sah die beiden in der Leominster-Loge des Theaters an der Drury Lane, in Astley’s Amphitheater, bei einem Ausritt durch den Hyde Park, bei einem Bootsausflug auf der Themse bei Richmond, und zu guter Letzt öffnete auch Almack’s ihnen die Pforten. Nach diesem letzten Sieg erklärte Miss Rowallan ihren Feldzug als erfolgreich abgeschlossen. Jetzt hieß es, allen Spekulationen ein Ende zu machen und zu heiraten.

In der Zwischenzeit setzten die Anwälte den offiziellen Ehevertrag auf. Josh Wilmot musste erstaunlich geringen Gebrauch von seinen berüchtigten Verhandlungskünsten machen, denn Wills Apanage war alles andere als kleinlich bemessen. Weder er noch die anderen Rechtsberater wussten allerdings um die private Abmachung zwischen den zukünftigen Eheleuten. Lediglich Mr Herriott, Miss Rowallans Vertrauter in allen rechtlichen Dingen, wurde in die Tatsache eingeweiht, dass diese Ehe niemals vollzogen werden sollte und nur zum Schein geschlossen wurde.

“Sind Sie sicher, dass dies Ihrem beiderseitigen Wunsch entspricht?” erkundigte er sich noch einmal, als er seiner Mandantin und Mr Shafto das Schriftstück zur Unterschrift vorlegte.

“Vollkommen sicher. Ohne diese Abmachung wird es keine Hochzeit geben”, bekräftigte Miss Rowallan, und Will nickte zustimmend.

Beide hatten stillschweigend beschlossen, die seltsamen Empfindungen während des Walzers auf Lady Leominsters Ball als eine den Umständen zuzuschreibende Verirrung anzusehen und in Zukunft körperliche Berührungen zu vermeiden.

Ohne weitere Diskussion besiegelten sie den sonderbaren Handel mit ihrer Unterschrift.

Als Will einige Nachmittage später seinen nächsten Besuch in Miss Rowallans Haus abstattete und in bester Stimmung den Salon betrat, spürte er auf der Stelle, dass etwas Entscheidendes geschehen würde.

Wieder einmal musste Mrs Grey widerstrebend dem Befehl ihrer Dienstherrin gehorchen und den Raum verlassen, und wieder forderte Miss Rowallan ihren Besucher auf, ihr gegenüber Platz zu nehmen.

Will hatte keinen Grund mehr, sich über fehlenden Geschmack seiner zukünftigen Gemahlin Sorgen zu machen, denn sie trug ein nach der neuesten Pariser Mode geschnittenes jadegrünes Nachmittagskleid mit beinahe freizügigem Dekolleté und keck unter dem Rocksaum hervorlugenden Rüschen. Die Farbe brachte den dunkelroten Glanz ihrer Locken wunderbar zu Geltung und unterstrich aufs Vorteilhafteste ihren zarten Teint.

“Meinen Sie, wir müssten unbedingt heute Abend auf Lady Jerseys Ball gehen?”, fragte Miss Rowallan gerade.

Will riss sich zusammen, war er doch unbemerkt in eine gedankenverlorene Bewunderung ihrer Schönheit versunken.

“Wie bitte? Nein, ich denke nicht”, brachte er als Antwort zustande.

Wie sie feststellten, stimmten sie völlig darin überein, dass all diese Bälle, Empfänge und Galadinners auf die Dauer ermüdend wirkten.

“Mr Shafto, ich denke, es ist an der Zeit, dass Sie um meine Hand anhalten”, sagte Miss Rowallan plötzlich vollkommen unvermittelt.

Wird sie niemals aufhören, mich aus der Fassung zu bringen, schoss es Will durch den Kopf. In seiner Überraschung war ein “Wirklich, Miss Rowallan?” alles, was er antworten konnte.

“Gewiss, und außerdem sollten Sie sich um eine Sondergenehmigung des Erzbischofs von Canterbury bemühen, damit unserer umgehenden Hochzeit nichts mehr im Wege steht.” Ein Lächeln huschte über ihre Miene, und Will wusste nicht zu sagen, ob sie sich über seine Sprachlosigkeit amüsierte oder darüber, dass ihr Plan so vortrefflich klappte.

“Sehen Sie, meine Leidenschaft für Sie bringt mich beinahe um den Verstand”, fuhr sie ungerührt fort. “Und wie ich höre, neigt man in einem solchen Gemütszustand zu den übereiltesten Handlungen.”

Rebecca Rowallan und übereilte Handlungen? Diese Vorstellung kam Will ausgesprochen abwegig vor, und nun gar den Verstand verlieren? Er zog es vor, ihren Ausführungen weiter wortlos zu lauschen.

Offenbar nahm sie sein Schweigen als Zustimmung, denn sie erklärte: “Außerdem, Mr Shafto, denke ich, ist es an der Zeit, dass ich Sie mit Ihrem Vornamen anrede und Sie mich Rebecca nennen.”

Hier bot sich ihm Gelegenheit für eine kleine Rache.

“Nicht Beck, oder Becky?”, fragte er mit Unschuldsmiene.

“Nein, auf keinen Fall. Dann schon eher ‘Liebling’, auch wenn das in Anbetracht unserer Umstände ein wenig übertrieben klingen mag.”

“Vielleicht wäre es am einfachsten, wenn wir uns überhaupt nicht anreden – außer in entsprechend vertraulichen Situationen – und in der Öffentlichkeit natürlich – mit ‘Du’“, schlug Will mit todernster Miene vor.

Miss Rowallan war nicht ganz sicher, ob er sich über sie lustig machte. Sie beschloss, stillschweigend über seinen Vorschlag hinwegzugehen.

“Gut, das ist dann also geregelt”, meinte sie leichthin.

“Teufel auch, nichts ist geregelt!”, widersprach Will mit einer Heftigkeit, die ihn selbst überraschte. “Ich habe noch nicht um Ihre Hand angehalten, und ich verbitte mir, auf derart billige Weise abgespeist zu werden! Wir müssen zumindest die Form wahren. Ich habe mich vielleicht an Sie verkauft, und Sie haben mich gekauft, damit ich einem nur Ihnen bekannten Zweck dienlich bin, aber lassen Sie mir wenigstens in meiner Dienstbarkeit eine gewisse Würde.”

Er ging vor ihr auf ein Knie nieder, ergriff ihre rechte Hand und rief mit bühnenreifer, vor Sentimentalität bebender Stimme aus: “Verehrte Miss Rowallan! Haben Sie Erbarmen mit Ihrem ergebenen Diener, der sich in hoffnungsloser Liebe zu Ihnen verzehrt, und reichen Sie ihm die Hand zum geheiligten Bund der Ehe.”

Vollkommen verdutzt ließ Miss Rowallan diese Szene über sich ergehen. Sie schaute Will geradewegs in die Augen und sagte leise: “Ich muss Sie um Verzeihung bitten. Das war taktlos von mir.”

“Taktlos?” wiederholte er, während er aufstand. “Taktlos nennen Sie das? Ein äußerst gelinder Ausdruck – Beck! Aber ich verzeihe Ihnen.”

Damit hatte er den gerade errungenen leichten Vorteil wieder verspielt. Beide spürten, dass es bei diesem Kräftemessen um weitaus mehr ging als um ein geistreiches Wortgeplänkel.

Will trat wortlos ans Fenster und schaute auf die Straße hinab. Dort hatte ein Leierkastenmann seine Drehorgel aufgestellt und spielte bereits eine Zeit lang seine Melodien, während sein kleiner Affe dazu einen melancholischen Tanz aufführte. Will meinte, genau zu wissen, wie der Affe sich fühlte. Und Beck Rowallan gäbe einen hervorragenden Drehorgelspieler ab, dachte er bitter. Unvermittelt drehte er sich zu ihr um.

“Wenn Sie unsere ganze verdammte Abmachung aufkündigen wollen, dann sagen Sie es besser gleich”, erklärte er heiser.

Miss Rowallan schwieg. Sie saß mit unergründlicher, gelassener Miene ruhig da, die Hände im Schoß locker verschränkt.

“Nein, Mr Shafto”, erwiderte sie nach einer Weile. “So einfach kommen Sie aus der Sache nicht heraus. Sie und ich, wir haben einen Handel geschlossen. Und Sie haben bereits die Papiere unterschrieben, die für die nächsten fünf Jahre Ihr Leben festlegen. Der Handel ist zu Ihrem Vorteil, und auch ich bin mit meiner Wahl durchaus zufrieden. Oh nein, ich kündige die verdammte Abmachung nicht auf.”

Will verbeugte sich. “Ich möchte mich entschuldigen”, erklärte er förmlich, “in Ihrer Gegenwart eine derart grobe Sprache benutzt zu haben. So verhält sich kein Gentleman.”

Und wieder war Miss Rowallan für eine Überraschung gut. “Wissen Sie, Will, ich habe schon Schlimmeres gehört, und zwar von einem Gentleman. Wenn ich verspreche, Sie nicht mehr zu demütigen, setzen Sie sich dann wieder, damit wir in Ruhe alles Weitere besprechen können?”

Für Miss Rowallans Verhältnisse kam das einer aufrichtigen Entschuldigung gleich. Mehr konnte er nicht erwarten, das wusste er.

Mit einem Seufzer nahm er wieder Platz. “Meine liebe Rebecca”, antwortete er, “unsere beiderseitigen Entschuldigungen haben mich davon überzeugt, dass wir durchaus in der Lage sind, unseren Handel fortzusetzen, ohne uns gegenseitig ständig die Zähne zu zeigen. Lassen Sie uns lieber Verbündete sein im gemeinsamen Bemühen, die restliche Welt an der Nase herumzuführen, während wir unseren Spaß daran haben, dass wir etwas wissen, was niemand sonst auch nur ahnt.”

“Wie recht Sie haben, Will!” Rebecca lachte. “Mit genau der Einstellung habe ich den größten Teil meines bisherigen Lebens verbracht, und ich sehe mit Freude, dass ich in Ihnen jemanden gefunden habe, der diesen Spaß mit mir teilen will. Und nun lassen Sie uns Pläne schmieden, denn wir wollen die Hochzeit nicht länger hinausschieben.”

Eigentlich sollte ich jetzt überglücklich sein, dachte Will auf dem Weg nach Hause. Seltsamerweise wollte sich aber keinerlei überschwängliches Gefühl einstellen. Junge, da heiratest du nun die reichste Erbin Englands und bist noch immer nicht zufrieden, schalt er sich selbst. Was ist los mit dir?

In der Duke Street angekommen, aß er schnell zu Abend, zog sich in sein Schlafgemach zurück und tauchte nach einer Viertelstunde wieder auf, gekleidet wie der typische Kanzleischreiber oder kleine Angestellte, im abgetragenen, wenn auch ehemals respektablen Anzug, auf dem Kopf eine Schirmmütze.

Seinem erstaunt dreinblickenden Diener erklärte er kurz angebunden: “Muss noch eine Sache erledigen. Es kann spät werden.”

“Dann gehen Sie durch die Hintertür hinaus, Sir?”, fragte Bert.

“Wo sonst? In diesem Aufzug wohl kaum durch den Haupteingang.”

Die Mütze tief in die Stirn gezogen, eilte Mr Shafto durch die dunklen, menschenleeren Straßen, bog dann in eine heruntergekommene Gasse ein und blieb vor George Masserenes Spielhölle stehen. Dieser Lasterpfuhl für die unteren Gesellschaftsschichten war selbstverständlich illegal, und der massige Türsteher schaute sich jeden Besucher genau an.

“Abend, Mr Wilson”, begrüßte er Will.

“Abend, Jim. Volles Haus heute?”

“Kann man wohl sagen. Der Boss ist bestimmt froh, wenn er Sie sieht.”

Will ging die ausgetretene Kellertreppe hinunter und schlug einen schweren, schmutzigen Vorhang zur Seite.

Stimmengewirr, unterbrochen von deftigen Flüchen, schlug ihm entgegen. Der lange Raum war stickig heiß, und einige blakende Lampen verbreiteten einen beißenden Qualm.

In der Mitte waren Spieltische angeordnet, um die sich Trauben von schäbig gekleideten Männern scharten. Am hinteren Ende des Raumes stand als armselige Kopie des Glanzes in Londons eleganten Spielsalons ein Tisch mit billigen Speisen wie gelierten Muscheln, Schnecken und Aalstücken, starkem Bier und saurem Wein. An der geöffneten Tür zu einem Büro lehnte ein stattlicher Mann und paffte an seiner Zigarre.

“Abend, Wilson. Hat’s heute geklappt? Hier ist schwer was los, wie Sie sehen. Kann Sie gut gebrauchen. Und dann sind da auch noch die Bücher. Die ganze Abrechnung ist für Sie liegen geblieben.”

Will antwortete: “Ich kann einen der Tische übernehmen, Sir, aber heute Abend bin ich zum letzten Mal hier. Habe bessere Arbeit gefunden, sicherer, und keine Nachtarbeit.”

George Masserene schaute unglücklich drein. “War mir klar, dass Sie nicht für immer bleiben, Wilson. Was hat ein ehrlicher Mann hier zu suchen, hab’ ich mich schon oft gefragt. Wenn Sie die Bücher noch einmal gründlich auf Vordermann bringen, zahle ich Ihnen eine Guinee extra.”

Will nickte und nahm seinen Platz an einem der Spieltische ein. Während er die Karten mischte, beschlich ihn zu seinem eigenen Erstaunen ein leichter Abschiedsschmerz. Zwei Jahre lang hatte er an drei Abenden der Woche für Mr Masserene die Bücher geführt und als Croupier gearbeitet, und in beiden Funktionen hatte er sich durch Ehrlichkeit ausgezeichnet. Bei ihm wurde weder der Spieler übervorteilt noch dem Haus geschadet.

Ganz ähnlich wie bei dem Dienst, den ich Beck Rowallan erweise, sagte er sich in einer Mischung aus Amüsiertheit und Bitterkeit.

Im Morgengrauen machte Will Shafto sich hundemüde auf den Heimweg. Bevor er ging, hatte er noch George Masserenes Geschäftsbücher in Ordnung gebracht und dafür eine weitere halbe Guinee Bezahlung entgegengenommen. “Wenn Sie je Arbeit suchen, Wilson”, hatte George zum Abschied gesagt, “dann kommen Sie zu mir. In London gibt es nicht viele ehrliche Leute – ganz besonders hier in der Gegend.”

Will blieb einen Augenblick gedankenverloren unter einer Laterne stehen. Er schüttelte den Kopf. Welche Ironie!, dachte er. Da beschimpfen mich die einen als ehrlosen, betrügerischen Mitgiftjäger, während die anderen meine Ehrlichkeit hervorheben. Was würde mir aber das Zeugnis des Besitzers einer heruntergekommenen Spielhölle nützen, wenn ich es den erlauchten Herrschaften als Nachweis meines ehrlichen Charakters vor die Nase hielte?

Müde und niedergeschlagen setzte er seinen Heimweg fort, schlüpfte durch die Hintertür wieder ins Haus Nummer zehn Duke Street, betrat leise, damit Bert nicht geweckt wurde, seine gemieteten Räume und begab sich zu Bett.

Als Will am späten Vormittag aufwachte, fühlte er sich noch immer niedergeschlagen und obendrein von der langen durchgearbeiteten Nacht müde und erschöpft. Ein paar Runden mit dem Tiger werden mir wieder auf die Beine helfen, beschloss er, und er machte sich umgehend auf den Weg zu Gentleman Jacksons Studio. Dort trainierte er mit einer Verbissenheit, dass selbst der Tiger sich berufen fühlte, ihm zur Mäßigung zu raten. Der erfahrene Boxer wunderte sich kaum, als Will im anschließenden Trainingskampf wie ein wütender Stier auf ihn losging und dabei jegliche Deckung vergaß. In einem echten Boxkampf hätte Mr Shafto bei derart blinder Unbedachtheit ohne Zweifel den Kürzeren gezogen. Zu seinem Glück war der Tiger jedoch nicht darauf aus, ihm die Knochen zu brechen, hetzte ihn vielmehr so lange im Ring hin und her, bis er vollkommen außer Atem geriet und endlich das Handtuch warf.

Anschließend ließ Will sich von einem der Angestellten eimerweise kaltes Wasser über den verschwitzten Körper gießen, bis er triefend nass “Genug!” brüllte.

Derart innerlich und äußerlich abgekühlt, eilte er nach Hause, um die Kleidung zu wechseln und anschließend seiner zukünftigen Gemahlin einen Nachmittagsbesuch abzustatten. Beck – so nannte er sie mittlerweile immer im Stillen – hatte ihren Hochzeitstermin auf den Tag genau in einer Woche festgesetzt, und nach wie vor fragte Will sich, wie er es schaffen sollte, auf Dauer für die Öffentlichkeit den liebenden Ehemann zu spielen.

Beim Betreten des Salons sah er zu seiner Erleichterung, dass Rebecca bereits Besuch hatte. Eine ältere Dame saß in geradezu majestätisch aufrechter Haltung in dem Sessel, den er gewöhnlich belegte, und sah ihm mit unverhohlener Neugier entgegen.

Miss Rowallan erhob sich, um ihn zu begrüßen, und während er ihr mit einer artigen Verbeugung die Hand küsste, erklärte sie: “Will, wie schön, dass du gerade heute vorbeischaust. Habe ich dir schon von meiner entfernten Tante erzählt, Mrs Petronella Melville?”

Sie hatte überhaupt keine Verwandten außer den Allenbys je erwähnt, und so konnte Will lediglich stumm nicken und sich vor der Dame verbeugen. Sieh an, dachte er dabei, Beck ist doch auf meinen Vorschlag eingegangen und spricht mich vor Zeugen mit ‘Du’ an. Dann widmete er allerdings seine ungeteilte Aufmerksamkeit der alten Dame.

Zwischen Rebecca und ihrer Tante bestand eine nicht zu leugnende Ähnlichkeit. Beide legten die gleiche würdevolle Autorität an den Tag. In ihrer Jugend musste auch die alte Dame einmal eine gefeierte Schönheit gewesen sein, wie ihre noch immer ebenmäßigen Gesichtszüge und die wachen dunklen Augen verrieten. Sie trug ein anthrazitgraues, schlicht geschnittenes Straßenkleid von erlesener Eleganz. Für Schnickschnack hatte sie nicht viel übrig.

Diese Abneigung gegen unnötige Schnörkel erstreckte sich offenbar nicht nur auf die Kleidung, denn ohne große Umschweife sprach sie Will mit überraschend tiefer Stimme an.

“Sie sind also der Mitgiftjäger, den meine Nichte unbedingt heiraten will”, meinte sie. “Lassen Sie sich anschauen, junger Mann.”

Durch ihr Lorgnon musterte sie ihn von Kopf bis Fuß. Lächelnd ließ er die strenge Prüfung über sich ergehen.

“Hmm”, meinte Tante Petronella und senkte die Hand mit dem Augenglas. “Jetzt verstehe ich, wie Sie es geschafft haben, meiner Nichte den Kopf zu verdrehen. Sie war ja bisher ein recht vernünftiges Mädel und konnte gut auf sich selbst aufpassen. Da haben mich ihre plötzlichen Heiratspläne unruhig gemacht. Fürchtete schon, einen nichtsnutzigen Luftikus in Ihnen zu finden. Bin positiv überrascht, durchaus, positiv überrascht.”

Will bedankte sich für diese Beurteilung seiner Person mit einer leichten Verbeugung, sagte jedoch nichts. Die alte Dame schien auch noch keine Antwort von ihm zu erwarten, denn sie fuhr in ihrer dröhnenden, tiefen Stimme fort:

“Wie Rebecca mir mitteilt, steht auch kaum zu befürchten, dass Sie ihr Vermögen verschwenden. Spielen Sie, junger Mann?”

“Seien Sie versichert, Madam, ich spiele nie – das Laster gehört nicht zu meinen Fehlern”, antwortete er durchaus wahrheitsgetreu, denn auch in Massarenes Etablissement hatte er nie zum eigenen Gewinn die Karten berührt.

“Sie geben also zu, Fehler zu haben?” wollte sie wissen.

Das kommt ja einem Kreuzverhör nahe, dachte Will. Laut erwiderte er mit einer erneuten Verbeugung: “Wir alle sind sündige Menschen, Madam, und darin unterscheide ich mich keineswegs von meinen Artgenossen.”

Rebecca beobachtete mit Erleichterung und aufrichtiger Anerkennung die geschickte Art, in der Will Shafto mit ihrer Tante fertig wurde.

Die alte Dame wandte sich jetzt ihrer Nichte zu und verkündete ihr abschließendes Urteil: “Du hast recht, mein Kind. Er ist nicht auf den Kopf gefallen. Ob nur zu seinem eigenen, oder auch zu deinem Vorteil, das wird sich zeigen.”

Das konnte Will nicht unkommentiert stehen lassen. “In einer Woche”, sagte er ruhig, “werden wir getraut, das heißt, wir werden eins vor Kirche und Staat. Von da an kann es keinen Unterschied mehr zwischen meinem Vorteil und dem meiner Gemahlin geben, nicht wahr?”

Tante Petronella belohnte seine Ausführung mit einem röhrenden Gelächter. Sie erhob sich sogar aus ihrem Sessel und streckte ihm die Hand entgegen. “Das soll ein Wort sein, junger Mann. Und seien Sie gewarnt. Sollte ich je den Eindruck gewinnen, meine Nichte werde von Ihnen ausgebeutet, dann lernen Sie meine unangenehme Seite kennen. Das ist noch niemandem gut bekommen.”

Will glaubte ihr aufs Wort. Nachdem die alte Dame wieder Platz genommen hatte, setzte auch er sich. Im Laufe der folgenden Unterhaltung erzählte Mrs Petronella Melville, Cousin Allenby habe ihr einen aufgebrachten Brief in den Norden geschickt und sie genauestens über Rebeccas ungeheuerliches Verhalten in Kenntnis gesetzt.

Auf der Stelle war die alte Dame von ihrem Landsitz aufgebrochen und nach Honyngham House gereist, ihrem eleganten Haus an der Themse bei Richmond. Sie war fest entschlossen gewesen, ihre Nichte zur Vernunft zu bringen.

Doch statt ihr die Hochzeit mit diesem hergelaufenen Habenichts auszureden, saß sie nun hier mit dem Brautpaar und amüsierte sich königlich.

“Wohin soll denn die Hochzeitsreise gehen?” erkundigte sie sich plötzlich.

Rebecca und Will schauten sich verdutzt an. Darüber hatten sie noch nicht nachgedacht.

“Wir fahren nicht fort, Tante. Wir bleiben hier in London”, erklärte Rebecca dann geistesgegenwärtig.

“Unfug!”, rief Mrs Melville und klopfte mit ihrem Stock auf den Fußboden. “Ihr wollt doch eure Ruhe haben. Neugierige Blicke könnt ihr nicht gebrauchen.” Tante Petronella duldete keine Widerrede. Resolut fuhr sie fort: “Ich hab’s! Die ersten zwei Wochen nach eurer Hochzeit wohne ich hier, und ihr beide habt Honyngham ganz für euch allein! Genau, was ein jung verheiratetes Paar sich wünscht!”

Zwei Wochen lang allein miteinander, obendrein auf dem Lande, sodass es keine Gelegenheit geben würde, zwischendurch in andere Gesellschaft auszuweichen, war das Letzte, was Rebecca und Will sich wünschten. Doch Tante Petronella ließ keinen Einwand gelten. Sie hatte sich in den Kopf gesetzt, die beiden mit einem Aufenthalt in Honyngham zu beglücken, also hatten sie glücklich zu sein.

Die alte Dame verstand das verlegene Schweigen des Paares als Zustimmung.

“Das wäre also geregelt. Und nun zu den Einzelheiten der Hochzeitsfeier. Wie ich höre, soll sie hier im Haus stattfinden?”

Im Stillen bedachte Rebecca ihren geschwätzigen Cousin Allenby mit wenig freundlichen Bezeichnungen, dass er Tante Petronella so genau informiert hatte. Da man die Unterstützung der alten Dame aber auf keinen Fall gefährden durfte, folglich der Eindruck einer Liebesheirat um jeden Preis aufrechtzuerhalten war, machten die Brautleute gute Miene zu allem. Wie sie es allerdings aushalten sollten, zwei Wochen lang Stunde um Stunde, Tag für Tag einander ununterbrochen ausgesetzt zu sein, das konnte sich weder Will noch Rebecca vorstellen.


6. KAPITEL

“Verstehe ich dich richtig, dass du diese unglaubliche Heirat gutheißt?”, fragte John Allenby aufgebracht. “Dann willst du wohl auch zu der Hochzeit gehen und der ganzen Sache den Anschein der Respektabilität geben?”

“Natürlich gehe ich hin”, antwortete Mrs Petronella Melville resolut und klopfte dabei mit ihrem Stock auf den Fußboden. “Und dass wir uns ganz richtig verstehen: Rebecca bekommt eine anständige Hochzeit. Dafür sorge ich. Der Bischof von Bath und Wells vollzieht die Trauung, und Cousin John Ffolliot wird anwesend sein. Sonst noch Fragen?”

Mr Allenby knirschte heimlich mit den Zähnen. John Ffolliot war der Duke of Durness, ein Mann von so hohem Rang, dass er es eigentlich nicht nötig hatte, an irgendjemanden unter der Würde eines Barons auch nur das Wort zu richten. Zugleich war er Petronellas angeheirateter Cousin, und wenn man hartnäckigen Gerüchten glauben wollte, hatte er einst erfolglos, aber heftig um sie geworben. Da sie ihn nicht wollte, blieb er unverheiratet und umgab sich lieber mit einem ganzen Harem hübscher, allerdings etwas fragwürdiger junger Damen. Erst in den letzten Jahren war er religiös geworden, hatte allen Lastern abgeschworen und lebte zurückgezogen. Seine Anwesenheit würde dieser verfluchten Hochzeit tatsächlich das Siegel der Anständigkeit verleihen!

Mr Allenby wagte indes nicht, dem alten Drachen, wie er seine entfernte Tante insgeheim nannte, zu widersprechen. Ihr war zuzutrauen, dass sie zur Strafe ihr gewaltiges Vermögen jemandem außerhalb der Familie vermachte.

Petronellas Gedanken gingen derweil in eine ganz ähnliche Richtung, denn sie beschloss gerade, ihr Testament zu ändern und Will Shafto als Haupterben einzusetzen. Es konnte nicht angehen, dass dieser kluge, rechtschaffene junge Mann ein Leben lang finanziell von seiner Gemahlin abhängig sein sollte! Gleich morgen gehe ich zu den Anwälten, schwor sie sich, und niemand wird davon ein Sterbenswörtchen erfahren.

“Ein richtiger Bischof und ein echter Duke? Ich dachte, wir hätten uns auf eine schlichte Feier im kleinen Kreise geeinigt, Beck!”

“Dank Tante Petronella wird nichts daraus. Sie hat sich in den Kopf gesetzt, uns die Hochzeit des Jahres auszurichten, und was sie sich in den Kopf setzt … Und nennen Sie mich bitte nicht Beck.”

“Lädt sie auch noch Seiltänzer und Feuerschlucker ein? Damit wäre der Jahrmarkt dann komplett”, stöhnte Will.

“Das wohl weniger, aber sie ist ganz unglücklich, dass niemand aus ihrer Familie anwesend sein wird”, meinte Rebecca.

“Ich habe niemanden, den ich einladen könnte”, erwiderte Will nicht ganz wahrheitsgetreu. Dieses heikle Thema wollte er allerdings lieber unberührt lassen.

“Warum?”, rief er plötzlich heftig. “Warum wollen Sie diese verrückte Heirat wirklich, Beck?”

Sie schloss die Augen und sagte mit müde klingender Stimme: “Warum können Sie mich nicht mit Rebecca anreden?”

Will hätte ihr keine Antwort geben können. Er wusste es selbst nicht.

“Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Warum?” wiederholte er stattdessen.

“Das wissen Sie doch. Nach der Hochzeit bin ich sicher vor all denen, die glauben, mir ständig Vorschriften machen zu müssen. Als mein Ehemann ist es dann Ihre Pflicht, mich vor allen Ausbeutern zu beschützen.”

“Und wer beschützt mich, Beck?”

Ohne es zu merken, waren sie immer näher aufeinander zu getreten, sodass sie nun unmittelbar voreinander standen.

“Ich. Ich und mein Geld”, erklärte Rebecca eiskalt und gnadenlos.

Jetzt war es an Will, die Augen zu schließen und diesen Hieb einzustecken.

“Und wer beschützt Sie vor mir, Beck, wenn wir einmal verheiratet sind?”, fragte er mit ebenso kalter Stimme. “Wer sagt Ihnen, dass ich nach der Trauung nicht wie Blaubart über Sie herfalle?”

Sie schüttelte ruhig den Kopf. “Nein Will, das würde nicht zu Ihnen passen. Sie würden sich niemals an einer Frau vergreifen.”

“Nicht einmal, wenn ich bis zum Äußersten gereizt werde – wie gerade?” meinte Will und trat noch den letzten Schritt auf sie zu, bis sie Brust an Brust standen und ihrer beider Atem sich mischte.

Ob Becks Herz genauso schnell pocht wie meines, fragte sich Will. Aus Erfahrung wusste er, welche seltsamen Empfindungen manchmal ausgelöst werden, wenn eine Frau und ein Mann sich heftig streiten – und gerade erlebte er es wieder!

Er hätte Beck schütteln können, oder aber sie mit Zärtlichkeit überschütten. Er war sich nicht sicher, was ihre unerträgliche Ruhe eher durchdringen würde. Er wusste gar nichts mehr, und das war ein äußerst beunruhigender Zustand.

So eine unerschütterliche Selbstbeherrschung ist ja geradezu unmenschlich, dachte Will, und plötzlich entstand vor seinem inneren Auge ein Bild von Beck, die ihre eiskalte Reserviertheit verloren hatte, in seinen Armen erbebte und voller Leidenschaft …

Unbarmherzig rief Will sich aus diesem Tagtraum in die Wirklichkeit zurück. Ohne es zu merken, hatte er mit geschlossenen Augen dagestanden. Er riss sie weit auf, um vor sich die tatsächliche Beck Rowallan zu sehen, deren Lippen bebten und deren Augen einen verträumten Ausdruck angenommen hatten.

Miss Rowallan mit verträumten Augen? Die Welt schien aus den Fugen zu geraten. Wie kam es, dass er sie plötzlich so heiß begehrte? Er beugte sich vor und näherte seinen Mund ihren Lippen, die mit einem Mal gar nicht mehr streng und unnahbar waren. Gleich, gleich würde er sie küssen, leidenschaftlich und fordernd, würde seine Arme um sie legen und …

Und tat nichts dergleichen, denn in diesem Augenblick erscholl ein lautes Pochen an der Tür. Erschrocken sprangen die beiden auseinander und schauten sich entsetzt an.

“Tante Petronella!”, rief Rebecca, die nicht wusste, ob sie über diese Unterbrechung nun froh oder traurig sein sollte. Zwischen Will und ihr war etwas ausgesprochen Sonderbares vorgegangen, etwas, das sie nicht einordnen konnte. Beunruhigend, dachte sie, äußerst beunruhigend.

Und tatsächlich stürmte die alte Dame in den Salon. Mit einem Blick in die Gesichter des Paares erfasste sie die Situation, zwinkerte verschmitzt und lachte dröhnend.

“Na endlich! Hatte schon Sorge, ihr beide würdet es nie bis zum Geturtel bringen.”

“Aber Tante!” setzte Rebecca zum Protest an, doch Will fiel ihr ins Wort.

“Lass es gut sein, Beck. Warum sollen wir leugnen, was nur zu offensichtlich war? Wir unterhielten uns über unser zukünftiges Leben”, erklärte er. “Und die Sache wurde ein wenig … vertraulich, nicht wahr, mein Herz?”

Er redet gerade so, als hätten wir uns benommen wie das Stubenmädchen mit dem Lakai in der Wäschekammer, dachte Rebecca erbost. Doch Tante Petronellas sichtliche Freude über das Liebesglück ihrer Nichte verschloss ihr den Mund. Sie brachte es einfach nicht übers Herz, die alte Dame zu enttäuschen, lächelte stattdessen ein wenig gequält und schwieg.

Will traute seinen Augen nicht. War das die nie um ein Wort verlegene Miss Rowallan? Offenbar liebte sie die alte Dame aufrichtig. Und er hatte immer angenommen, Beck liebe niemanden als sich selbst!

Zaghaft regte sich eine Hoffnung in ihm: Vielleicht ist in dieser unmöglichen Ehe doch noch nicht alles verloren …

Sobald Tante Petronella sich verabschiedet hatte, konnte Rebecca gar nicht schnell genug jegliche keimende Illusion in ihm zerstören.

“Nur weil wir vor meiner Tante den Schein wahren mussten, besteht noch kein Anlass zu dem Schluss, zwischen uns habe sich irgendetwas geändert, Mr Shafto”, erklärte sie kühl.

Aha, dachte er, jetzt bin ich der Anrede als Will nicht mehr würdig. Auch eine Art von Bestrafung.

“Selbstverständlich nicht”, antwortete er. “Sie sollten mir nur nicht vorwerfen, dass ich Ihre Anordnungen befolge. Ich war lediglich bemüht, Ihre Tante von der Liebesheirat zu überzeugen, die Sie der Öffentlichkeit vorspiegeln wollen.”

Was sollte sie darauf erwidern? Es wollte ihr gar nicht gefallen, wie häufig Will sie seit Neuestem mit ihren eigenen Waffen schlug, und das in Situationen, in denen sie unmöglich kontern konnte, ohne ihr wahres Verhältnis preiszugeben.

Leider hat er recht, dachte sie. Er muss sich benehmen wie ein leidenschaftlich verliebter Bräutigam, die Rolle habe ich ihm selbst auf den Leib geschrieben. Daran lässt sich jetzt nichts mehr ändern.

In diese Gedanken hinein platzte Will mit dem Vorschlag, mit ihr zu Rundell und Bridges zu gehen, um ihr einen Verlobungsring zu kaufen.

Vollkommen überrascht, entfuhr ihr die wenig taktvolle Frage: “Beim Juwelier des Königs? Können Sie sich das leisten? Vielleicht …”

“Sollten Sie die Absicht haben, mir Geld zu leihen, damit ich den Ring bezahlen kann, haben Sie hier mein klares Nein”, stieß Will zwischen den Zähnen hervor. “Ich besitze nicht viel, aber das Wenige gehört mir, und es ist ehrlich verdient.”

Auf der Stelle erkannte Rebecca ihre Taktlosigkeit und entschuldigte sich.

“Vergessen wir es”, winkte Will nicht ohne Bitterkeit ab. “Natürlich wünschen Sie sich ein Schmuckstück, das Sie mit Stolz tragen können. Ich fürchte, was ich mir leisten kann, wäre zu klein und unscheinbar. Es war wohl ein dummer Gedanke.”

“Nein!” rief Beck in aufrichtiger Reue. “Glauben Sie mir, das habe ich nicht gemeint. Im Gegenteil, ich werde jedes Geschenk von Ihnen ganz besonders in Ehren halten, weil es wirklich und wahrhaftig von Ihnen selbst kommt.”

“Nun gut, dann also morgen Nachmittag? Ich hole Sie gegen drei Uhr ab”, lenkte Will ein.

Am nächsten Nachmittag verbrachten Rebecca und Will eine halbe Stunde in den Verkaufsräumen des exklusivsten Juweliers von London. Sie wählten einen schmalen Goldreif mit eingelassener kleiner Perle.

Falls der Verkaufsassistent verwundert war über ein derart bescheidenes Verlobungsgeschenk für eine so reiche Dame, so ließ er es sich nicht anmerken, sondern meinte, als Will den Ring an Rebeccas Finger steckte: “An Madams Hand gewinnt er eine feine Eleganz, die ein aufwändigeres Schmuckstück niemals haben könnte.”

Rebecca hob die Hand und betrachtete den feinen Reif, und als wolle sie alle gefühllosen Äußerungen des vergangenen Tages wettmachen, sagte sie aufrichtig bewegt: “Ich muss Ihnen zustimmen. Guter Geschmack und Zurückhaltung gehen häufig Hand in Hand”, und sie schenkte Will ein bezauberndes Lächeln des Dankes.

Zum ersten Mal erlebten die beiden eine Spur des Gefühls, das ein wirklich liebendes Paar vielleicht wenige Tage vor der Hochzeit empfunden hätte.

Als sie dann jedoch Arm in Arm die Bond Street entlanggingen, holte Wills Vergangenheit sie unerwartet ein.

George Masserene schlenderte gut gelaunt die elegante Einkaufsstraße lang. Anfangs erregte das ihm entgegen kommende junge Paar kaum seine Aufmerksamkeit, doch dann glaubte er in den Gesichtszügen des gut gekleideten Mannes die seines ehemaligen Angestellten Wilson zu erkennen. Schau einer an, dachte er bei sich, der Junge hat es in ein paar Tagen weit gebracht.

“He, Wilson, das sind Sie doch, oder? Welche Überraschung”, rief er, als er mit dem Paar auf gleicher Höhe war.

Will blieb wie vom Donner gerührt stehen. Boden, tue dich auf und verschlucke mich, betete er inbrünstig, doch kein Wunder geschah. Dann hatte er seine Geistesgegenwart zurückgewonnen.

“Meine Liebe, darf ich dir Mr George Masserene vorstellen, einen Bekannten?”, sagte er möglichst unbefangen. “Das, George, ist meine zukünftige Gemahlin, Miss Rebecca Rowallan. Wir werden in ein paar Tagen heiraten.”

Beck neigte huldvoll ihr Haupt, und George machte eine artige Verbeugung.

“Jetzt verstehen Sie sicherlich, warum ich kürzlich von weiteren geschäftlichen Transaktionen Abstand nahm, nicht wahr, George”, fuhr Will mit einem beschwörenden Blick in Masserenes noch immer höchst neugierig blitzende Augen fort.

Oh ja, George verstand, er war schließlich kein Dummkopf. Aber wie sollte er sich jetzt weiter verhalten, ohne Wilson, oder wie immer er wirklich hieß, unnötig zu schaden? Er hatte vor dem Jungen immer die größte Achtung gehabt.

“Dann gratuliere ich, Sie Glückspilz”, sagte er, während er Will herzhaft die Hand schüttelte. Er verneigte sich ein weiteres Mal vor Rebecca und setzte seinen Weg fort.

“Geschäftliche Transaktionen, Mr Wilson?” erkundigte Beck sich amüsiert, als niemand sie mehr hören konnte. “So nannte er Sie doch, nicht wahr? Und betrachten Sie sich selbst auch als Glückspilz?”

“Nun ja, Beck”, begann Will mit dem Versuch einer Erklärung.

“Kein Wort mehr, Will”, winkte Rebecca lachend ab. “Sparen Sie sich die Lügengeschichte, die Sie mir jetzt bestimmt auftischen wollen. Ich verspüre nämlich nicht das geringste Verlangen, Einzelheiten aus Ihrem Vorleben zu erfahren. Und sollte Ihr Bekannter auf den Gedanken kommen, er könne Geld aus Ihnen pressen, indem er droht, andernfalls mit Enthüllungen zu mir zu kommen, dann schicken Sie ihn getrost zum Teufel. Nichts, was er mir über Sie erzählen könnte, würde mich aus der Fassung bringen.”

Es sollte der Tag kommen, an dem Mrs Shafto ihre kühne Aussage bitter bereuen würde, doch das ahnte sie in diesem Augenblick selbstverständlich nicht.


7. KAPITEL

Von einer stillen Hochzeit im kleinen Kreise konnte dank Tante Petronella nicht mehr die Rede sein. Im Großen Salon von Rebecca Rowallans Stadthaus hatte sich alles eingefunden, was in Londons bester Gesellschaft Rang und Namen besaß. Die erlauchtesten Gäste waren ohne Zweifel der Bischof von Bath und Wells und der Herzog von Durness.

Auch die Familie Allenby war in voller Stärke vertreten – Tante Petronella hatte auf ihrer Einladung bestanden, damit Rebecca sich nicht unnötig Feinde schaffte.

Will Shaftos sowieso nicht zahlreiche Verwandtschaft lebte ohne Ausnahme in Nordengland, und selbst Mrs Petronella Melville musste einsehen, dass ihnen bei der kurzfristig anberaumten Hochzeit eine so weite Reise nicht zuzumuten war.

Der eigentliche Grund ihrer Abwesenheit lag allerdings in der Tatsache, dass schlicht die Geldmittel für eine Londonreise fehlten, weshalb Will sie gar nicht erst über seine bevorstehende Heirat informiert hatte. Irgendwann, zu einem günstigen Zeitpunkt, würde er das nachholen, hatte er beschlossen.

Folglich stellten Josiah Wilmot, Harry Fitzalan und ein gewisser Gilly Thornton, ein Bekannter aus Jacksons Boxstudio, Wills einzige Hochzeitsgäste gar.

Josh als Trauzeuge stand neben dem Bräutigam und bewunderte voll Ehrfurcht die erlauchte Gesellschaft, während man auf den Beginn der Zeremonie wartete.

“Hast du deinen Leuten zu Hause über deine grandiose Heirat berichtet?”, flüsterte er seinem alten Freund ins Ohr.

“Nein”, entgegnete Will ebenso leise. “Halte du dich bitte auch zurück.”

“Werden sie sich nicht über deinen plötzlichen Wohlstand wundern?”

“Das ist alles geregelt”, flüsterte Will und sah sich vorsichtig um, ob auch niemand ihr Gespräch mithören konnte. “Sie glauben, ich hätte an der Börse Glück gehabt. Schluss mit dem Thema, Josh, bitte. Meine Braut muss jeden Augenblick hereinkommen.”

In diesem Augenblick schritt sie tatsächlich durch die weit geöffneten Flügeltüren in den Großen Salon, eine strahlende Schönheit in ihrem zauberhaft schlichten Kleid aus cremefarbener Moiréseide. Weder Rüschen noch überflüssige Falbeln störten die Reinheit des eleganten Schnitts. Rebeccas kastanienbraune Locken waren mit einem Goldband hochgesteckt und nur mit einem kleinen Strauß Maiglöckchen geschmückt. Um die hohe Taille wand sich ein weiteres Goldband, und als einzige Juwelen trug sie eine zarte Perlenkette, ein Goldarmband und Wills Verlobungsring.

Donnerwetter, dachte Harry Fitzalan, ich habe Cousine Beck immer unterschätzt. Was hat den Eiszapfen zum Schmelzen gebracht?

Tatsächlich war der abweisende, harte Zug um Rebeccas Mund völlig verschwunden, ihre Lippen bebten sogar leicht, in ihren Augen schienen Tränen zu stehen, und beim Betreten des Salons überzog ein zarter rosiger Hauch ihre Wangen.

Wie eine frisch erblühte Kamelie, fuhr es Harry durch den Kopf, der an sich selbst niemals eine poetische Ader vermutet hätte. Und dieser Glückspilz darf sie pflücken!

Womit er natürlich Will, den Bräutigam, meinte, der sich von Becks strahlender Erscheinung nicht weniger berührt fühlte. Er hatte sich eingebildet, dass dieser Tag höchstens eine gewisse Amüsiertheit hervorrufen würde. In so großem Stil eine Frau zu heiraten, für die er nichts empfand, das entbehrte nicht der Ironie. Doch jetzt, angesichts ihrer strahlenden Schönheit, erwachten all die ungebetenen, endgültig tot geglaubten Gefühle wieder zu frischem Leben.

Wie soll ich das durchstehen, stöhnte Will innerlich auf, Tag für Tag, Nacht für Nacht mit ihr zu leben, als wäre sie eine Fremde? Dabei kommt sie mir hier als der Inbegriff einer liebenden, zarten Braut entgegen, als genau die Braut, die ich von Herzen zu meiner wahren Frau machen würde!

Sollte sich wirklich eine so plötzliche Wandlung mit dem Eiszapfen Beck Rowallan vollzogen haben? Einer erneuten Illusion wollte sich Will nicht hingeben. Entweder ist sie eine perfekte Schauspielerin, dachte er, oder allein die Tatsache, dass dies ihre Hochzeit ist, ruft in ihr die dem Anlass entsprechenden Gefühle wach.

Beim Betreten des Großen Salons fiel Rebeccas erster Blick auf Will in seinem perfekt sitzenden schwarzseidenen Frack, das Krawattentuch zu einem bauschigen weißen Traum geschlungen, die langen Beine höchst elegant in silbergrau und anthrazit gestreiften Pantalons, die eng tailliert geschnittene Weste mit prachtvoll glitzernden Knöpfen. Dort stand dieses Bild von einem Mann und wartete auf sie, und in wenigen Minuten würde er ihr Ehegatte sein.

Was tue ich hier?, fragte sie sich. Zum ersten Mal wurde ihr die Ungeheuerlichkeit ihrer Handlungsweise bewusst, und ihre Lippen zitterten.

Niemals, niemals, wiederholte sie im Stillen, werde ich einem Mann erlauben, mich zu berühren, weder aus Hass noch in Liebe. Doch gleichzeitig dämmerte ihr die entsetzliche Wahrheit, dass Will genau der Mann war, der die Macht besitzen könnte, ihren Schwur der ewigen Jungfräulichkeit zu durchbrechen.

Allein der Gedanke ließ sie erröten. Unsinn, schalt sie sich selbst, er ist nichts als ein abgebrühter, geldgieriger Schurke, der aus Gewinnsucht diesen Handel mit mir eingegangen ist, nichts weiter. Er hat mir nicht einmal über sein bisheriges Leben reinen Wein eingeschenkt.

Aber was ist mit mir? Habe ich ihm über mein Leben die Wahrheit gesagt? Mit welchem Recht mache ich ihm dann einen Vorwurf?

Während all diese widerstreitenden Gedanken und Gefühle ihr durch den Kopf schossen, schritt sie langsam und gemessen auf den Bischof, den lächelnden alten Duke, die wohlgefällig nickende Tante Petronella, den mit offenem Mund dastehenden Harry Fitzalan zu – und auf Will Shafto, der ihr die Hand reichte.

In diesem Augenblick, während sie Wills Hand nahm, wollte sie nur noch fortlaufen, weit fort, weg von der Hochzeitsgesellschaft, die Treppe hoch in ihr Schlafzimmer, und sich dort die Bettdecke über den Kopf ziehen, als wäre sie noch immer die kleine Becky, die nichts von den Härten des Lebens wusste.

Der Augenblick ging vorüber. Sie schenkte Will ein kühles Lächeln, das er mit einem herzlichen beantwortete – und beide waren auf ihre Art eine Lüge. Der Bischof begann in der getragenen Stimme aller Geistlichen den Gottesdienst, und die Trauung nahm ihren Lauf.

An den beiden Hauptfiguren ging die Zeremonie wie ein Traum vorüber. Beck bewegte sich wie im Traum, gab ihre Antworten wie im Traum, und sie sah aus wie ein Traum. Die Anwesenden waren sich einig: So schön hatte man Rebecca Rowallan, nunmehr Mrs Will Shafto, nie zuvor gesehen.

“Liebe!” brüllte der Duke während des anschließenden Hochzeitsempfangs Petronella Melville ins Ohr. “Das macht die Liebe. Verlass dich drauf, das hier ist eine Liebesheirat, mögen die Leute reden, was sie wollen. Nicht das Schlechteste, einen Mitgiftjäger zu heiraten, wenn man einen gestandenen Burschen wie diesen hier bekommt.”

Will, der ebenso wie alle anderen Umstehenden den Duke vernommen hatte, hob lachend sein Glas und prostete ihm zu. “Für den Mut, Euer Gnaden, laut auszusprechen, was alle anderen heimlich denken”, bedankte er sich bei dem exzentrischen alten Herrn, als das offizielle Diner vorbei war.

“Ein ehrliches Schlitzohr, das gefällt mir”, rief der Duke aus. “Kümmern Sie sich gut um Ihre Braut, mein Junge. Petronella behauptet, Beck sei heißblütiger, als sie selbst ahnt. Bei allem, was sie als junges Ding mitgemacht hat – aber das hat sie Ihnen ohne Zweifel erzählt.”

“Ohne Zweifel” wiederholte Will, der nicht die blasseste Ahnung hatte, worüber der Duke redete.

“Genug davon!”, meinte der alte Herr. “Da kommt Ihre junge Frau, und sie braucht nicht zu wissen, dass wir über sie gesprochen haben. Würde ihr nicht gefallen. Eigensinniges Geschöpf, sagt meine Petronella.”

Rebecca sah alles andere als eigensinnig aus, als sie sich jetzt zu ihrem Gatten gesellte, sondern so bescheiden und scheu, wie man sich eine Braut nur vorstellt. Will machte eine entsprechende Bemerkung.

“So fühle ich mich tatsächlich im Augenblick”, gestand Rebecca. “Ein wenig überwältigt. Weil ich das befürchtete, wollte ich eigentlich eine kleine Trauung im engsten Kreise.”

“Bei all den neugierigen Blicken fühlt man sich wie ein exotisches Tier auf dem Jahrmarkt, nicht wahr?”, antwortete Will.

Verwundert über sein Einfühlungsvermögen, stimmte sie ihm zu. Leider ließen die Gäste ihnen keine Gelegenheit, diese neue Verständnisinnigkeit auszukosten. All die entfernten Verwandten wollten ein persönliches Wort mit der Braut wechseln, und da die Gespräche sich um alte Zeiten und Personen drehte, von denen Will nichts wusste, trat er in eine der tiefen Fensternischen und schaute in den Garten hinaus. Ohne selbst gesehen zu werden oder den Sprecher sehen zu können, hörte er plötzlich John Allenby im Gespräch mit einer anderen Person äußern:

“Nun denn, jetzt ist es also geschehen, was immer man darüber denken mag. Ich für meinen Teil halte es nicht für richtig, dass sie einen Mann ohne Einkommen und ohne Grundbesitz geheiratet hat.”

“Und ohne passende Abstammung, wie ich höre”, fügte eine weibliche Stimme hinzu.

“Dann haben Sie Falsches gehört, meine Liebe”, widersprach Allenby. “Mit seiner Familie ist alles in Ordnung. Er ist ein Shafto von Shafto Hall in Northumberland, daran gibt es nichts zu deuteln. Sein Vater hat allerdings den gesamten Besitz verspielt, daher die Jagd nach einer reichen Erbin. Ich begreife nur immer noch nicht, warum Rebecca ausgerechnet ihn heiraten wollte.”

“Sein gutes Aussehen?”, schlug die Dame vor.

“Bei jeder anderen würde ich Ihnen zustimmen. Aber nicht bei Rebecca. Sie ist kalt wie ein Fisch. Und das schon seit damals, als Paul starb. Wäre er am Leben geblieben, hätte sie diesem Habenichts allerdings auch nicht das ganze Rowallan-Vermögen in den Rachen werfen können, denn Paul hätte es geerbt. Sicher, eine schöne Mitgift wäre für sie herausgesprungen, aber längst nicht genug, um jemanden wie diesen Shafto anzulocken, darauf möchte ich wetten.”

Mehr konnte Will nicht verstehen, denn die beiden gehässigen Gäste entfernten sich. Plötzlich wünschte er, nah bei Beck zu sein. Warum hat sie mir nichts über den frühen Tod ihres Bruders erzählt, fragte er sich. Andererseits, habe ich ihr etwas aus meiner Vergangenheit berichtet?

Er schaute sich unter den Gästen suchend um, konnte seine Braut jedoch nirgendwo entdecken. Aufs Geratewohl trat er in den kleinen Salon, dessen Tür nur angelehnt war, und hörte ersticktes Schluchzen.

Rebecca? Nein, das konnte nicht sein. Oder doch?

“Beck?”, fragte er leise. “Bist du das?” Leise trat er in den Raum, und dort, in einem Sessel am Kamin, kauerte eine schluchzende Frau, das Gesicht in die Kissen gepresst.

An ihrem himmelblauen Kleid und den goldenen Locken erkannte er, dass sie nicht seine Braut sein konnte – also wollte er sich leise zurückziehen.

Doch zu spät. Die Dame fuhr hoch und wandte ihm ihr tränenüberströmtes Gesicht zu, und jetzt erkannte er Sarah Allenby, oder vielmehr die Marchioness of Wingfield, wie sie sich mittlerweile nennen durfte.

Von ihrer puppenhaften Schönheit war nichts übrig geblieben, und auf ihren Oberarmen waren hässliche Blutergüsse sichtbar.

“Oh Will, oh Will!” schluchzte sie, sprang auf und warf sich an seine Brust. “Warum habe ich nicht um dich gekämpft? Warum habe ich dich gehen lassen und stattdessen diesen Grobian geheiratet?”

Will versuchte vergeblich, sich aus ihrer Umklammerung zu befreien. Je mehr er von ihr abrückte, umso heftiger wurde ihr Schluchzen, bis es schließlich in kleine spitze Schreie überging.

Genau in diesem Augenblick erschien der Marquess of Wingfield in der Tür – und fand seine Gemahlin in Will Shaftos Armen.

“Du billiges Flittchen”, brüllte er, außer sich vor Wut. “Da suche ich dich überall, und wo finde ich dich? Mitten im Ehebruch mit Rebecca Rowallans Bräutigam. Warte, bis wir zu Hause sind. Da sollst du lernen, was es heißt, mich zum Hahnrei zu machen. Die Lektion wirst du so schnell nicht vergessen!”

Während Will noch immer versuchte, sich aus Sarahs Umklammerung zu befreien, antwortete er in frostigem Ton: “Nach den Armen und dem Hals Ihrer Gemahlin zu urteilen, Wingfield, erteilten Sie ihr bereits eine Lektion zu viel. Sie müssen ein Narr sein, wenn Sie im Ernst annehmen, ich betrüge meine Gemahlin auf meiner eigenen Hochzeitsfeier.”

Der Marquess hörte offenbar nur, dass Will ihn nicht mit seinem Adelstitel angeredet hatte. “Was war das? Ich will Sie lehren, Sie hergelaufener Habenichts, es gegenüber Höhergestellten an Respekt fehlen zu lassen”, schrie er.

“Respekt? Wem bin ich hier Respekt schuldig? Etwa jemandem, der seine Frau schlägt?”

“Hast dich bei ihm über mich beschwert, was, du Flittchen”, brüllte der Marquess nun auf Sarah ein. “Warte nur, du sollst erst recht Grund zur Klage bekommen.”

“Nein, nein”, rief seine unglückliche Gemahlin. “Er hat es erraten, ich habe nichts gesagt! Es war nicht seine Schuld!”

“Ich habe nicht übel Lust, Sie herauszufordern, Shafto”, brüllte Wingfield weiter, ohne sich um Sarahs Antwort zu kümmern.

Zu Wills Entsetzen hatte sich mittlerweile eine Traube von Neugierigen versammelt. Mit einer dramatischen Geste wandte der Marquess sich an die Zuschauer, unter denen sich auch der Duke of Durness befand.

“Ich ertappte ihn allein mit meiner Frau – Sie können sich denken, warum. Und er weigerte sich, mich entsprechend meinem Rang anzusprechen.”

“Und welche Beleidigung wiegt schwerer?” erkundigte der Duke sich freundlich. “Das könnte unter Umständen Auswirkungen auf unser Urteil über den Straftäter haben.”

Der Marquess starrte ihn finster, aber wortlos an. Dafür ergriff seine Gemahlin die Gelegenheit, sich zu verteidigen.

“Nichts Fragwürdiges ist vorgefallen, Euer Gnaden. Ich war ein wenig verstimmt und hatte mich hierhin zurückgezogen, als Mr Shafto auf der Suche nach seiner Braut hereinkam. Ich habe bei ihm Trost gesucht. Da erschien mein Gatte und missverstand die Situation.”

“Entspricht das der Wahrheit, Mr Shafto?” erkundigte sich der Duke.

Will bestätigte Sarahs Aussage.

“Der verdammte Schuft lügt!”, brüllte der Marquess.

Der Duke of Durness maß ihn mit einem kalten Blick. “Sie vergessen sich, Sir – selbst für den Fall, dass Ihnen Unrecht geschah, was ich schwer bezweifle. Lady Wingfield, kommen Sie bitte einmal zu mir.”

Sarah trat zitternd und kreidebleich auf ihn zu.

Der alte Herr fasste sie sanft am Kinn und schaute ihr aufmerksam ins Gesicht. “Ich weiß, wie eine weinende Frau aussieht, und Sie, armes Kind, haben lange und heftig geweint. Mit so einem Gesicht begeht man keinen geplanten Ehebruch. Außerdem sah ich Mr Shafto noch vor wenigen Minuten im Großen Salon. Kaum wahrscheinlich, dass es ihm gelang, in so kurzer Zeit eine Frau zu verführen und zur Verzweiflung zu bringen. Hätte nicht einmal ich in meinen besten Jahren geschafft.”

Zu dem Marquess gewandt, der noch immer schnaubend vor Wut, aber wortlos, dabei stand, fuhr er fort: “Ich fürchte, Sie sind einem Irrtum aufgesessen, Wingfield, was mich nicht wundert, denn Sie waren noch nie berühmt für einen flinken Verstand. Ich schlage deshalb vor, Sie entschuldigen sich in aller Form bei beiden zu Unrecht Verdächtigten – es sei denn, Ihnen wäre daran gelegen, in allen Kreisen, die ich beehre, zur unerwünschten Person erklärt zu werden.”

Damit drohte dem Marquess die vollständige gesellschaftliche Ächtung. Darauf ließ er es nun doch nicht ankommen, und widerwillig murmelte er seine Entschuldigung.

“Gut”, sagte der Duke. “Begeben Sie sich jetzt heim, und trösten Sie Ihre Gemahlin, die unglücklicher zu sein scheint, als eine frisch verheiratete Frau je sein sollte. Und Sie, Shafto, kommen bitte mit mir in den Salon, wo Ihre Braut jeden Augenblick eintreffen muss, um mit Ihnen nach Honyngham abzureisen.”

Bevor Sarah ihrem kleinlauten Gemahl aus dem Raum folgte, warf sie Will noch einen verzweifelten, flehenden Blick zu, der dem alten Herrn offenbar nicht entging. Ohne Rücksicht auf die umstehenden Mitglieder der Familie Allenby sagte er laut und vernehmlich zu Will: “Glück gehabt, mein Junge. Die Kleine ist ein recht flatterhaftes Seelchen. Sie wären ihr natürlich ein weitaus besserer Ehemann geworden als der, den sie jetzt bekommen hat. Sie jedoch sind mit Rebecca viel besser bedient. Zum einen ist sie noch reicher, darüber hinaus aber hat sie einen klaren Verstand und ein gutes Herz – falls Sie sich einen Weg durch den Panzer bahnen können, werden Sie es finden.”

“Das ist zu viel der Ehre, Euer Gnaden”, antwortete Will ein wenig verlegen.

Der Duke winkte ab. “Keineswegs, Junge. Ich sage nur, was ich denke. Konnte den Kerl noch nie leiden. Hat mir richtig Vergnügen bereitet, ihn ein wenig zurechtzustutzen. Ah, wie ich sehe, wartet Ihre Braut bereits auf Sie.”

Tatsächlich stand Rebecca reisefertig in der Eingangshalle.

“Worum ging denn der Aufruhr im kleinen Salon?” erkundigte sie sich kühl.

“Später”, versprach Will in aller Kürze, denn sie waren bereits umringt von ihren Hochzeitsgästen, die ihnen Lebewohl sagen wollten.

Unter den üblichen Glückwünschen, Scherzen und Hochrufen eskortierte man das Brautpaar bis hinunter zur bereit stehenden Kutsche, um nach deren Abfahrt ins Haus zurückzukehren und weiterzufeiern.

Sobald Rebecca es sich auf den Wagenpolstern bequem gemacht und Will ihr gegenüber Platz genommen hatte, kam sie erneut auf den Tumult zu sprechen.

“Nun, dieser Dummkopf von Wingfield meinte tatsächlich, ich hätte ihn an meinem eigenen Hochzeitstag zum Hahnrei gemacht. Dem Duke ist es zu verdanken, dass der Streit nicht bis zur Duellforderung ging. Seien Sie versichert, Beck, bezüglich der armen Sarah war ich vollkommen unschuldig.”

“Ich glaube Ihnen”, antwortete Rebecca ruhig. “Aber warum sagen Sie ‘arme Sarah’?”

“Weil der Marquess sie schlägt”, erklärte Will grimmig.

“Nein!” Rebecca erbleichte. “Das darf nicht wahr sein! Doch nicht so schnell!”

“Was soll das heißen: so schnell?” fuhr Will auf. “Wollen Sie damit sagen, in Ihren Augen sei es nach einer angemessenen Zeit normal und in Ordnung, wenn Wingfield seine junge Frau grün und blau prügelt? Rechnen Sie damit etwa auch bei mir?”

Rebecca wurde noch bleicher. “Natürlich nicht”, antwortete sie leise. “Ich wusste nur, dass er für seine Brutalität bekannt ist. Ich hoffte aber, er werde sich bei Sarah zurückhalten. Sie ist doch so jung und hübsch auf eine Art, wie Männer es lieben, ganz anders als ich.”

Will schüttelte traurig den Kopf. “Ich habe die Blutergüsse an ihren Armen und ihrem Hals deutlich gesehen.” Er schwieg einen Augenblick. “Wie kommen Sie übrigens darauf, ein Vergleich zwischen Ihrer Cousine und Ihnen müsse zu Ihrem Nachteil ausfallen? Ihre Schönheit ist von ganz anderer Art als Sarahs und mit ihrer schnell vergänglichen Lieblichkeit kaum zu vergleichen. Manch einer würde Ihrer strengeren, klassischen Art bei Weitem den Vorzug geben.”

“Ich bitte Sie, Will.” Rebeccas Stimme klang unnahbar, würdevoll und eiskalt. “Es besteht für Sie keinerlei Veranlassung, mich mit unnötigen Schmeicheleien zu überhäufen. Sie lieben mich schließlich nicht, und Sie sind auch nicht mein wirklicher Ehemann. Ich weiß nur zu gut, dass ich in keiner Weise dem entspreche, was Männern gefällt.”

Kann das ihr Ernst sein, fragte sich Will erstaunt. Weiß sie wirklich nicht, wie schön sie ist, und dass neben ihr Sarahs süßer Liebreiz zu charakterloser Puppenhaftigkeit verblasst?

Offenbar nicht, denn Rebecca fuhr fort: “Sprechen Sie bitte dieses Thema nie wieder an. Natürlich ist es dumm von mir, mich durch hohle und falsche Schmeicheleien verletzt zu fühlen, aber so ist es nun einmal. Und wenn wir in Frieden zusammen leben wollen, muss ich Sie auffordern, meinem Wunsch zu entsprechen.”

Will war sprachlos. Wie kann diese strahlend schöne Frau in dem Irrglauben leben, sie sei unscheinbar und unansehnlich? Ist das vielleicht der wahre Grund für die Kaltblütigkeit, überlegte er, mit der sie eine Vernunft-, nein, eine Scheinehe eingegangen ist?

Er schaute stumm aus dem Kutschenfenster und betrachtete die idyllische Flusslandschaft des Themsetales, die an ihm vorbeizog. Der Tag hatte grau und regnerisch begonnen, doch gegen Mittag war die Sonne durch die dichte Wolkendecke gebrochen und tauchte nun alles in ihr warmes, goldenes Nachmittagslicht. Warum kann sie nicht auch die traurige Verblendung auflösen, unter der Beck leidet, und ihrem Leben Freude und Glanz verleihen, dachte Will.

Und wie soll ich, der sie aus ebenso selbstsüchtigen Gründen geheiratet hat wie sie mich, sie von ihrer eigenen Schönheit überzeugen oder gar davon, dass sie eine begehrenswerte Frau ist?


8. KAPITEL

Honyngham war wunderschön. Das Haus aus altrosa und goldgelb schimmernden Ziegeln stand ein wenig entfernt von der Themse, die gepflegten Gärten aber erstreckten sich bis zum Ufer. Von Wills und Rebeccas Räumen aus hatte man einen herrlichen Ausblick auf den Fluss und einen kleinen Kai mit hübschen bunten Ruderbooten.

Die Inneneinrichtung des Herrenhauses war ganz auf Bequemlichkeit und Eleganz angelegt. Und abgesehen von der zahlreichen Dienerschaft würden die beiden jungen Eheleute hier wirklich vollkommen allein und ungestört sein.

Wie soll ich das nur vierzehn Tage und Nächte lang aushalten, fragte Will sich verzweifelt, während er von seinem Fenster aus auf den Garten und die Themse schaute. Er ertappte sich bei einer Wunschvorstellung, in der Beck wirklich seine junge, liebende Gemahlin war, sie beide Hand in Hand das herrschaftliche Treppenhaus hinauf gingen zu ihrem Brautgemach und dort …

Beinahe gewaltsam holte er sich in die Wirklichkeit zurück. Gewohnt, ehrlich mit sich selbst zu sein, versuchte er, seine wahren Gefühle für Beck zu ergründen. Tiefes Mitgefühl für diese einsame, reiche junge Frau entdeckte er in sich, und einen Anflug von Begehren, denn entgegen ihrer eigenen Meinung war sie wirklich schön. Aber keinesfalls Liebe!

Am Anfang ihrer Bekanntschaft war sie so kühl und unnahbar gewesen, dass er sich mühelos vorstellen konnte, neben ihr in vollkommener Ruhe und Gleichgültigkeit eine nicht vollzogene Ehe zu führen. Doch diese Gleichgültigkeit war eindeutig verschwunden, und mit ihr seine Ruhe.

Je besser er sie kennenlernte, umso stärker fühlte er sich von ihr angezogen. Selbst ihre Kälte wurde für ihn mehr und mehr eine Herausforderung, die wahre Frau zu entdecken, die sich hinter der strengen, abweisenden Fassade verbarg.

Sentimentale Dummheiten, schalt er sich selbst. Ich will lieber dankbar sein, dass sie mir aus der finanziellen Not geholfen hat.

In Gedanken sah er sich noch einmal den prunkvollen Geldpalast der Coutts Bank betreten, um dort zuerst mit einem Angestellten, dann mit dem Bankier seine Finanzen zu regeln. Rebeccas Anwälte hatten bei Englands größter Privatbank ein Konto auf Mr Shaftos Namen eröffnet, auf das alle drei Monate eine stattliche Summe zu seiner persönlichen Verfügung eingezahlt würde. Will verlangte nun, man solle regelmäßig von diesem Konto sechzig Prozent der Eingänge an einen Anwalt in einer kleinen nordenglischen Stadt schicken, er berief sich auf das Versprechen strikter Vertraulichkeit und forderte äußerste Diskretion.

Um das zu erreichen, habe ich mich verkauft, sagte er sich. Damit ist alles erreicht, was ich wollte. Was will ich mehr? Er zuckte die Achseln und wollte sich gerade vom Fenster fortbewegen, als er seine junge Gemahlin sah, die einen der weißen Kieswege zwischen den sauber abgezirkelten Rasenflächen entlangschlenderte. Sie hatte sich umgezogen und trug jetzt ein einfaches silbergraues Kleid mit Batistbesatz an Ausschnitt und Ärmeln, und wie sie verspielt ihren Sonnenschirm in der Hand drehte, bot sie ein höchst verführerisches Bild gelassener Heiterkeit.

Einmal schaute sie zum Fenster hoch. Will trat zurück. Er wollte nicht, dass sie sich von ihm beobachtet fühlte. Dann wollte er schon lieber bei ihr sein.

Mit langen Schritten eilte er die Treppe hinunter, selbst verwundert über seine Ungeduld und sein Verlangen, ihr nahe zu sein.

Rebecca sah ihm entgegen. Er trug noch immer seinen Hochzeitsanzug, und erneut fiel ihr auf, wie gut er darin ausschaute.

Mein Ehemann, dachte sie beinahe ein wenig ungläubig. Er ist tatsächlich mein Ehemann!

Am liebsten wäre sie fortgerannt, gleichgültig, wohin, einfach nur fort aus seiner Nähe. Habe ich etwa Angst vor ihm, fragte sie sich verstört, oder ertrage ich es nicht, mich so stark von ihm angezogen zu fühlen?

In ihrer Verwirrung griff sie zu dem einzigen ihr bekannten Schutz. Sie setzte die eisigste, unnahbarste Maske auf, die ihr zu Gebote stand.

“Sie scheinen in Eile zu sein, Sir”, begrüßte sie ihn mit einem kühlen Lächeln.

“Immer, an meinem Hochzeitstag!” Will bemühte sich, völlig unbekümmert zu klingen. Wie hätte er ahnen können, dass seine Antwort gerade die Tatsache ansprach, an die sie am wenigsten erinnert werden sollte?

“Sie haben hoffentlich unsere Abmachung nicht vergessen”, schleuderte sie ihm entsprechend heftig entgegen.

“Wie könnte ich? Der Wortlaut ist tief in mein Herz geschrieben”, erwiderte Will, der sich noch immer um einen scherzhaften Ton bemühte.

“Wie in das meine”, antwortete Rebecca.

“Haben Sie denn ein Herz, verehrte Frau Gemahlin, in das man etwas schreiben könnte?”

“Mein Herz geht Sie nichts an, Sir”, erteilte sie ihm eine eiskalte Abfuhr.

Doch so schnell gab Will sich nicht geschlagen. Kaltblütig hatte er ihre Hand gewonnen, jetzt war er bereit, heißblütig um ihr Herz zu kämpfen.

Das kalkulierte Spiel der Vernunftheirat zwischen einer eiskalten Dame und ihrem skrupellosen Schurken war längst ausgespielt. Denn ohne von den beiden bemerkt zu werden, hatte sich Cupido, der kleine Gott der Liebe, eingemischt. Seine Statue stand mitten im schönsten Rosenbeet von Honyngham, mit hoch erhobenem Bogen, aber ohne Pfeil.

Will zeigte auf die Marmorgestalt und meinte im Plauderton: “Da haben wir es. Er hat seinen Pfeil verschossen, um damit das Herz eines Menschen zu durchbohren. Wer könnte dieser glückliche Sterbliche wohl sein, Beck?”

Sein Blick war offen und geradeheraus. Die Vermutung lag nur zu nahe, dass er auf sich selbst anspielte. Oder meint er etwa mich, dachte Rebecca erschrocken.

“Ob glücklich oder unglücklich, das ist noch fraglich”, antwortete sie sachlich. “Nicht alle Liebenden sind glücklich.”

“Gewiss”, räumte er ein. “Liebesglück und Liebesleid. Aber alle Dichter sind sich darin einig, dass es besser ist, an der Liebe zu kranken, als ein ganzes Leben ohne Liebe zu verbringen.”

“Ach ja, die Dichter”, winkte Rebecca ab. “Kann man ihnen trauen?”

“Wem kann man schon trauen?”, antwortete Will mit einer Gegenfrage. “Ich denke, wir können …” Er schwieg einen Augenblick. “Wir können unseren Herzen trauen. Ich glaube, darauf vertrauen die Dichter.”

“Wie dumm von ihnen”, entgegnete Rebecca. “Das Einzige, auf das man vertrauen kann, ist die Vernunft.”

Da ist sie wieder, die kühle Göttin Athene, dachte Will. Ihn fror plötzlich trotz des warmen Sonnenscheins.

“Was hat Sie so gefühllos werden lassen, Beck?”, fragte er mit warmer Stimme. “Ich kann nicht glauben, dass Sie so geboren wurden.”

Sie wandte sich ab, damit er ihr Gesicht nicht sehen konnte.

“Und Sie, Will? Warum werden Sie, der eiskalte Schurke, plötzlich so sentimental? Gefährdet das nicht Ihren Erfolg?”

Er lachte. “Das zeigt, wie wenig Sie, verehrte Gemahlin, vom Leben eines Schurken verstehen. Sentimentalität – und nicht echtes Gefühl – ist doch gerade unser Kapital! Wenn ich hier und jetzt als Schurke auftreten würde, dann diskutierten wir nicht, sondern täten – das!”

Beim letzten Wort entriss er der vollkommen verdutzten Rebecca den Sonnenschirm, warf ihn mitten ins Rosenbeet, zog sie in seine Arme und presste sie an seine breite Brust.

“Oh du, Geliebte meines Herzens, was tust du mir an! Allein deine Nähe raubt mir schier den Verstand”, rief er mit getragener Bühnenstimme. “Fühlst du, wie mein Herz schlägt? Es schlägt für dich allein. Hier, in den warmen Strahlen von Apolls Gefährt, hier lass uns liegen und unsere Liebe feiern, nun, da wir Vermählte sind!”

Sacht strich er ihr übers Haar, während er ihr ins Ohr murmelte: “Hierfür, mein Liebling, wurdest du geschaffen. Lass mich dich lieben, oder verdamme mich zum Tode, strecke mich hin mit der Macht deines Blicks.”

Beck fühlte sich vollkommen überwältigt von seinem männlichen Duft, seinem kraftvollen Körper, von seinen starken Armen, in denen sie sicher und geborgen lag. Seltsamerweise verspürte sie keinen Drang, ihn abzuwehren. Ihre gewohnte Angst, die sie immer zu verzehren drohte, sobald sie sich in der körperlichen Nähe eines Mannes befand, war mit einem Mal verschwunden, ganz so, als hätte es sie nie gegeben.

Ohne Vorwarnung hielt Will sie plötzlich von sich, trat einen Schritt von ihr fort und sagte leise: “Verstehen Sie nun, was ich mit der Sentimentalität eines Schurken meinte? Das war doch reif für die Theaterbühne, oder nicht?”

Er gestand ihr nicht, wie stark ihn die übertriebene Zurschaustellung männlicher Verführungskünste selbst in ihren Bann geschlagen hatte. Seltsam, dachte er, wie schnell man von purem Gespött in echte Leidenschaft rutschen kann!

Diesmal trug in ihm die Vernunft den Sieg davon, denn hätte er seinem Verlangen nachgegeben, wäre ihm nur ein billiger Triumph gelungen. Beck hätte ihm später erst recht die kalte Schulter gezeigt und ihm vorgeworfen, er habe sie vorsätzlich mit einem gemeinen Trick überwältigt.

Nein, beschloss er im Stillen, nicht so, nicht gegen ihren Willen. So sehr ich Beck auch begehre, sie muss aus eigenem Antrieb und ohne Zwang zu mir kommen.

“Oh Will, was haben Sie da getan!”, flüsterte Rebecca mit bebenden Lippen. “Das verstieß voll und ganz gegen unsere Abmachung. So etwas dürfen Sie nie wieder tun.”

Am meisten aber entsetzte sie, wie verlassen sie sich fühlte, nachdem Will sie aus seiner Umarmung freigelassen hatte. Wie hinausgestoßen in eine kalte Welt ohne Sonnenschein, ging es ihr durch den Kopf. Heißer Zorn stieg in ihr hoch, sie hätte nicht sagen können, ob auf sich selbst oder auf Will, dessen sentimentalen Worten sie einen Augenblick lang völlig erlegen gewesen war.

So, hatte er ihr demonstrieren wollen, würde ein skrupelloser Verführer reden. Was aber würde ein Mann sagen, der mich wirklich liebt, fragte sie sich verzagt.

Ihr frisch gebackener Ehemann pflückte den Sonnenschirm aus den Rosen und überreichte ihn ihr mit einer kleinen Verbeugung. Sie dankte ihm geistesabwesend, noch immer mit dem Schicksal hadernd, das ihr diese unvorhergesehene Lage beschert hatte.

Das ist ja lachhaft, schalt sie sich selbst. Da habe ich seit acht Jahren keinen Mann auch nur in meine Nähe gelassen, und jetzt soll ausgerechnet dieser eine, der sich in kalter Berechnung hat kaufen lassen, mein Bollwerk aus Angst und Abscheu untergraben?

Währenddessen hing Will seinen eigenen Gedanken nach. Wenn ich Beck wirklich liebe, sagte er sich, dann muss ich wohl oder übel auf ihre Gegenliebe verzichten, auch wenn diese Maskerade vorbei ist. So viel Würde muss ich mir erhalten, denn wenn ich, der armselige Habenichts, bei ihr bleibe, würde sie immer glauben, ich bliebe allein wegen ihres Geldes.

Außer natürlich, ich kann sie vom Gegenteil überzeugen …

Das Abendessen verlief, als sollte es das Muster abgeben für ihr Leben als Ehepaar. Schweigend saßen sie jeweils an einem Ende der langen Tafel, während ein halbes Dutzend Dienstboten ihnen die Speisen servierte. Danach begaben sie sich in den hübschen Salon, Will las ein Buch, Rebecca stickte, und sie schwiegen weiter.

Kurz nach zehn Uhr erhob sie sich, wünschte eine gute Nacht und zog sich auf ihr Zimmer zurück. Seit ihrer Unterhaltung im Garten hatte sie kein weiteres Wort an ihn gerichtet.

Will legte sein Buch fort, stand auf und wanderte im Raum hin und her. Trotz des Teppichs erschien das Geräusch seiner Schritte unnatürlich laut in dem lastenden Schweigen des großen Hauses. Ihn fröstelte. Einen Augenblick lang war er versucht, gegen die Einsamkeit Trost bei einer Flasche Wein zu suchen, doch er bezwang sich. Schließlich ging auch er in sein Schlafgemach, ließ sich von Bert aus den Kleidern helfen und begab sich früh zu Bett. Was wohl die Dienstboten hier in Honyngham von unserer seltsamen Ehe halten mögen, fragte er sich als Letztes, bevor er einschlief.

Eine Woche später erhielt er die Antwort. Zwischen Beck und ihm hatte sich nichts geändert. Tagein, tagaus lebten sie ebenso wortlos wie freudlos nebeneinander her, nahmen gemeinsam, aber schweigend, ihre Mahlzeiten ein, und jeden Abend saßen sie eine Weile schweigend vor dem Kaminfeuer, bevor sie sich in ihr jeweiliges einsames Schlafzimmer zurückzogen.

Eines Morgens, während er seinem Herrn die Krawatte knotete, sagte Bert plötzlich unvermittelt: “Unten in den Dienstbotenräumen schließen sie Wetten ab, wann, falls überhaupt, Sie endlich auch nachts Ihr Eheleben beginnen, wenn Sie verstehen, was ich meine, Sir. Vielleicht könnten Sie mir einen kleinen Tipp geben, um meine Gewinnchancen aufzubessern.”

“Wie käme ich dazu”, erwiderte Will. “Das geht weder Sie etwas an noch irgendjemanden sonst.”

“Ich musste den Dienstboten hier schon klarmachen, dass Sie zwar nicht gerade ein Schürzenjäger sind, aber durchaus ein ganz normaler Mann”, fuhr Bert fort, als habe er Wills Einwand nicht gehört. “Gefällt sie Ihnen jetzt nach der Hochzeit nicht mehr, Sir?”

“Warum dulde ich solche Reden von meinem Bediensteten?”, fragte Will in komischer Verzweiflung.

“Weil ich Sie an bessere Tage erinnere, als Sie noch ein Junge in kurzen Hosen waren und ich eine adrette Livree trug, als Sie noch eine Kutsche besaßen mit dem Wappen der Shaftos an den Wagenschlägen, Sir, deshalb. Wird sie Ihnen wieder so eine Kutsche kaufen, was meinen Sie? Wenn nicht, dann hat es nicht gelohnt, sie zu heiraten, denn Ihnen ging es doch um ihr Geld, nicht wahr? Was wir alle nicht verstehen, ist, warum Madam Sie geheiratet hat, wenn nicht, um einen Mann in ihr Bett zu bekommen. Sonst bringt ihr doch die Hochzeit mit Ihnen nichts ein. Dann hat sie aber einen schlechten Handel gemacht, das muss ich schon sagen, und das ist eigentlich gar nicht ihre Art.”

Wäre er nicht selbst betroffen gewesen, Will hätte bestimmt herzlich gelacht über diese handfeste Analyse seines seltsamen Ehelebens. So aber befahl er Bert, den Mund zu halten, und beschloss, auf der Stelle mit Rebecca zu reden.

An diesem Morgen kam sie erst spät ins Frühstückszimmer. Will wartete ab, bis sie in Ruhe eine Tasse Kaffee getrunken hatte, dann schickte er das Dienstmädchen mit dem Kommentar hinaus, er selbst werde Madam das Frühstück servieren.

“Warum das, Will?” erkundigte sich Rebecca erstaunt.

“Weil ich mit Ihnen unter vier Augen reden muss. Unser Verhalten zueinander ist bereits Hauptthema unter den Dienstboten.”

“Und das ist alles?”

Diese gleichmütige Antwort ließ Will hochfahren.

“Was denken Sie sich bei Ihrer Gleichgültigkeit, verehrte Frau Gemahlin? Die Dienerschaft schließt Wetten auf den Tag ab, an dem wir – um es höflich auszudrücken – unsere Ehe vollziehen. Ihnen kann man nichts vormachen, sie leben Tag für Tag mit uns unter einem Dach, auch wenn wir Herrschaften die Tendenz haben, ihre Anwesenheit zu vergessen. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, zum Gerede von ganz London zu werden, dann können wir so weitermachen wie bisher. Wie lange, glauben Sie, wird es dauern, bis dieser neue saftige Skandal in den Salons die Runde gemacht hat? Als Nächstes werden dann auf unsere Ehe Wetten bei White’s abgeschlossen. Wollen Sie das wirklich?”

Rebecca errötete tief. Sie setzte langsam ihre Tasse ab und fragte leise: “Ist das wahr, Will? Ist das nicht ein Versuch, mich Ihnen gefügig zu machen?”

Die Anspannung der letzten Woche, nein Wochen, in ihrer Nähe zu sein, ohne ihr näher kommen zu können, gepaart mit dem Ärger, von ihr nicht ernst genommen zu werden, war zu viel für seine Selbstbeherrschung. Mit wenigen Schritten seiner langen Beine war er neben ihrem Stuhl. Er beugte sich zu ihr hinunter und sagte mit mühsam gedämpfter Stimme, in der sein Zorn deutlich zu hören war: “Wie, um alles in der Welt, kommen Sie darauf, ich wolle Sie mit einem billigen Trick gefügig machen? Nein, ich fordere Sie lediglich auf, gemeinsam mit mir diesem Geschwätz in Küche und Stall ein Ende zu setzen. Spielen wir ihnen eine kleine Komödie vor, damit sie ihren Gewinner haben und Ruhe geben.”

Nie zuvor hatte Beck ihn wirklich zornig erlebt. Sie kannte Will bisher nur gleichmütig, schlimmstenfalls ein wenig spöttisch. Zu ihrem eigenen Erstaunen fand sie seinen Ärger zwar ein wenig beängstigend, aber zugleich höchst anregend.

“Sie haben recht”, räumte sie ein. “An die Dienstboten und ihr Gerede habe ich nie gedacht. Und zu mir würden sie natürlich nichts sagen. Hat Bert Sie unterrichtet?”

“Ja, es war Bert”, bestätigte Will. “Er wollte mich auf seine etwas raubeinige Art warnen. Ich erwarte, dass Sie das anerkennen und ihn nicht deshalb kritisieren.”

“Gewiss doch”, meinte Rebecca besänftigend. “Was sollten wir Ihrer Meinung nach also tun?”

“Sie könnten sich zum Beispiel bemühen, vor den Dienstboten hin und wieder das Wort an mich zu richten. Das würde schon viel helfen.”

Rebecca errötete. “Ich war so sehr damit beschäftigt, Sie zurückzuhalten, dass ich keinen Gedanken darauf verschwendet habe, wie mein Verhalten auf Fremde wirkt.”

“Dienstboten sind keine Fremden, Beck, sie leben mit uns. Und oft wissen sie mehr über uns als wir selbst. Denken Sie daran, wenn wir heute Abend Hand in Hand die Treppe hoch gehen und Sie anschließend zu meinem Raum kommen, statt sich in Ihr Gemach einzuschließen. Übrigens: Sie brauchen sich keine Mühe zu geben, mich zurückzuhalten. Ich habe mich selbst recht gut im Griff.”

Sie schaute beschämt und richtiggehend kleinlaut vor sich. Das schadet ihr nicht, dachte Will. Madam muss langsam lernen, dass auch sie nicht gegen jeden Fehler gefeit ist. Und sie kann nicht die Heerscharen von Dienstboten, Handwerkern, Lieferanten, Arbeitern, all die einfachen Leute einfach ignorieren, die ihr das Leben angenehm und sorgenfrei halten. Oh ja, liebe Beck, auch du musst noch viel lernen.

Aber ich darf nicht ungerecht sein, wies er sich zurecht. An dieser Ignoranz trägt nicht Beck die Schuld, sondern ihre Erziehung. Wie soll sie verstehen, was sie nie kennengelernt hat?

“Kommen Sie”, sagte er deshalb freundlich und rückte ihren Stuhl zurecht, damit sie ihr Frühstück beenden konnte. “Lassen Sie uns Freunde sein, wenn schon nicht liebende Eheleute, und lassen Sie uns einen Spaß daraus machen, unsere heimlichen Beobachter zu verwirren.”

Dieses Friedensangebot nahm Rebecca bereitwillig an. Sie erkannte immer deutlicher, wie viel mehr Will Shafto zu bieten hatte als lediglich ein gutes Aussehen und gefällige Manieren. Was allerdings an dem Gedanken spaßig sein sollte, die kommende Nacht mit ihm in einem Raum verbringen zu müssen, das konnte sie allerdings nicht recht einsehen.

Das Abendessen verlief ausgesprochen freudlos. Mrs Shafto stocherte in ihrem Gericht herum, als sei es ihre Henkersmahlzeit, und auch Mr Will Shafto, gewöhnlich kein Kostverächter, ließ den üblichen Appetit vermissen.

Den aufmerksamen Augen der Dienstboten entging nicht die geringste Kleinigkeit, standen doch mittlerweile recht stattliche Sümmchen auf dem Spiel. So wusste der Butler nach dem Dinner zu berichten, der Herr habe mehr getrunken als gewöhnlich, während Madam nichts anrührte. Einer der Lakaien versicherte aufgeregt, die beiden seien gemeinsam die Treppe hochgegangen, er habe sie vor ihrer Schlafzimmertür geküsst, etwas in ihr Ohr geflüstert und sie dann an der Hand in sein Schlafgemach geführt.

“Dann ist es heute so weit”, erklärte der Butler. “Madam hat außerdem ihrer Zofe gesagt, dass sie ihre Hilfe nicht braucht.”

“Wer ihr dann wohl aus den Kleidern hilft?” kicherte der jüngste Stallbursche, handelte sich für die vorlaute Bemerkung allerdings von der Köchin einen Nasenstüber ein.

“Und wann kriege ich dann meinen Gewinn?”, fragte der Küchenjunge, der offenbar eine gute Nase für den richtigen Zeitpunkt gehabt hatte.

“Immer mit der Ruhe”, meinte der Butler. “Vielleicht besinnen sie sich ja noch anders, wer weiß? Wir müssen abwarten, was uns das Stubenmädchen morgen früh berichtet. Ihr kann niemand etwas vormachen, oder?”

Seine etwas anzügliche Bemerkung wurde mit derart schallendem Gelächter belohnt, dass es schon an ein Wunder grenzte, dass es nicht bis in die Schlafgemächer des Obergeschosses drang.

Dort saß Will an einem Ende seines Raumes in einem Sessel, Rebecca in einem anderen, so weit wie möglich von Will entfernt. Beide trugen noch ihre Abendkleidung.

“Seien Sie vernünftig, Beck”, sagte Will. “Sie werden wohl oder übel mit mir in dieses Bett steigen müssen, und dann sollten wir deutlich sichtbar machen, dass wir wirklich gemeinsam darin gelegen haben.”

Auch er konnte an der Situation nichts Amüsantes mehr finden, sie war eher peinlich. Will war fest entschlossen, alles zu versuchen, damit diese Nacht ohne völligen Verlust ihrer beider Würde gemeistert wurde.

Rebecca erhob sich zögernd aus ihrem Sessel, ergriff das Bündel mit Utensilien, das sie im Laufe des Tages in Wills Schlafraum gebracht hatte, und meinte leise: “Sie werden verstehen, dass ich mich in Ihrem Ankleidezimmer für die Nacht zurechtmache.”

“Natürlich”, erwiderte er und stand ebenfalls auf.

Gerade in diesem Augenblick ertönte an der Tür ein lautes Klopfen, und unmittelbar danach trat Bert ein. Er überschaute die Lage auf der Stelle, warf seinem Herrn einen verständnisinnigen Blick zu, entschuldigte sich und verschwand wieder.

Rebecca stand wie angewurzelt mitten im Raum. Kaum hatte sich die Tür hinter dem alten Diener geschlossen, begann sie zu lachen, so sehr, dass ihr die Tränen die Wangen hinunterliefen. Diese Frau ist voller Überraschungen, dachte Will.

Sie tupfte sich noch immer lachend die Augen und meinte fröhlich: “Erwischt! Das dürfte reichen, um die Dienstboten zum Schweigen zu bringen.”

“Im Gegenteil”, antwortete Will. “Jetzt geht es in den Wirtschaftsräumen erst recht zu wie in einem Bienenhaus. Verehrte Frau Gemahlin, die Welt ist schlecht. Sie verlangt handfeste Beweise. Morgen früh wird man unser eheliches Lager überprüfen, und ich wüsste nicht, wie wir das verhindern können.”

Diese ernüchternde Information brachte Rebecca schnell wieder zu ihrer üblichen Reserviertheit zurück. Beinahe, als schlösse sich ein schweres Tor, dachte Will, und alles, was die lebhafte, fröhliche, wirkliche Beck ausmacht, verschwindet hinter einer unnahbaren, frostigen Fassade. Wie kann ich sie nur aus diesem inneren Gefängnis befreien?

Ohne ein weiteres Wort zog Rebecca sich in den Ankleideraum zurück. Will ließ sich seufzend in einen Sessel fallen und betrachtete das Deckengemälde über ihm, auf dem der Kriegsgott Mars feurig um die Liebesgöttin Venus warb. Schau an, dachte er, weiter als ich sind die beiden in all den Jahrhunderten auch nicht gekommen!

Wenig später tauchte Rebecca wieder auf, vom Kinn bis zu den Zehenspitzen in einen formlosen Morgenmantel gehüllt. Will verzog leicht das Gesicht und begab sich seinerseits in den angrenzenden Raum.

Mit einem unfreundlichen Seitenblick auf das Himmelbett mit seinen schweren bordeauxroten Damastvorhängen wählte Rebecca einen Stuhl in der hintersten Ecke des Schlafgemachs und setzte sich mit kerzengeradem Rücken ganz vorn auf die Kante, bereit, beim kleinsten Anzeichen von Gefahr aufzuspringen.

Plötzlich ertappte sie sich dabei, dass sie gespannt auf Wills Rückkehr wartete. Wie sähe er wohl ohne seinen eleganten Anzug aus? Entsetzt rief sie sich selbst zur Ordnung. Natürlich wird er wie ich einen Morgenmantel tragen, vermutete sie.

Sie irrte sich. Als er nach längerer Zeit ins Schlafgemach zurückkehrte, war er in ein bodenlanges weißes Leinenhemd gehüllt. Um sein frisch rasiertes Gesicht bauschte sich ein Rüschenkragen. Seinen seidenen Morgenmantel trug er über dem Arm. Und er war barfuß.

Fasziniert schaute Rebecca auf Wills wunderschön geformte, nackte Füße. Was soll das, fragte sie sich. Füße sind Füße. Warum finde ich seine Füße so aufregend?

Sie wagte es nicht, ihm ins Gesicht zu sehen, und richtete den Blick lieber auf seinen Schlafrock. Will sah es und warf den edlen Banyon aufs Bett.

“Wenn noch einmal jemand hereinkommt, sollte man uns besser nicht verpackt wie zu einer Schneewanderung vorfinden”, meinte er gleichmütig.

“Heißt das, ich muss ebenfalls meinen Morgenmantel ablegen?”, fragte Rebecca erschreckt.

“Wäre das so furchtbar?”

Will sah ihren völlig verängstigten Blick, und eine Welle zärtlichen Mitgefühls durchflutete ihn.

“Ich werde mich nicht auf Sie stürzen, Beck. Das ist nicht meine Art”, versuchte er, sie zu beruhigen.

Natürlich nicht, fuhr es ihr durch den Kopf. In Wirklichkeit will er mir klarmachen, dass er sich zu mir nicht hingezogen fühlt. Und statt, wie all die Jahre zuvor, froh darüber zu sein, empfinde ich das als ausgesprochen kränkend. Was ist nur los mit mir?

“Ich weiß”, antwortete sie mit leiser, kühler Stimme. Und in ihrer erstaunlichen Unverblümtheit, die so wenig zu ihren offensichtlichen Ängsten passen wollte, sprach sie selbst das heikelste Thema an.

“Was unser eheliches Lager betrifft, wie Sie es nannten, Will, und seine Überprüfung morgen früh …” Sie verstummte, als sie sah, dass er sie verstanden hatte.

“Ja, Beck, Sie haben recht. Wir leben zwar nicht mehr im Mittelalter, aber es gibt einen traditionellen Beweis, dass wir die Ehe vollzogen haben. Ich werde mir etwas ausdenken. Auf jeden Fall aber muss man den Laken ansehen, dass wir beide darin gelegen haben. Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Sie legen Ihren Morgenmantel ab und kriechen unter das Federbett, und ich lege mich oben auf die Decken. So sollten wir halbwegs bequem die Nacht überstehen können. Morgen früh, während Sie im Ankleideraum sind, kümmere ich mich dann um den Rest. Was halten Sie davon?”

Rebecca nickte, zog wortlos ihren Schlafrock aus, wobei sie ein ebenso hochgeschlossenes weißes Nachthemd enthüllte, und schlüpfte dann schnell unter das Federbett. Sorgsam achtete sie darauf, ihm genug Raum zu lassen, dass er neben ihr liegen konnte, ohne sie zu berühren.

“Nein, bitte noch nicht!”, rief sie allerdings ängstlich, als Will die einzige Kerze neben dem Bett löschen wollte.

Er nickte verständnisvoll, ließ das Licht brennen und streckte sich neben ihr aus, die Hände hinter dem Kopf gefaltet. Rebecca hielt den Atem an.

“Ich tue Ihnen nichts, Beck”, versicherte er erneut, den Blick unverwandt auf den Baldachin des Himmelbettes gerichtet.

“Natürlich nicht”, erwiderte sie beinahe gehässig. “Wie kämen Sie auch dazu.” Das kann auch nur mir geschehen, dachte sie dabei, dass ein Mann neben mir liegt und sich nicht einmal versucht fühlt, mich zu berühren!

Will jedoch missverstand ihren Ton. So selbstverständlich nimmt sie es, dass ich ihr als folgsamer Sklave gehorche, dachte er, stützte sich auf einen Ellbogen und beugte sich ein wenig über sie.

“Seien Sie sich meiner nicht zu sicher, Beck. Ich könnte Sie an der Nase herumführen!” meinte er mit einem spitzbübischen Lächeln.

Die Strafe folgte umgehend. Rebecca fuhr erschrocken hoch und traf mit ihrer Stirn so hart sein Gesicht, dass er mit einem leisen Stöhnen zurücksank und sich die Nase hielt.

“Oh Will, verzeihen Sie!”, rief Rebecca entsetzt, als sie Blut an seiner Hand sah. “Ich wollte Sie nicht verletzen!”

“Zu spät, zu spät”, erwiderte er mit Leidensmiene. “Das hat bisher nicht einmal der Tottenham Tiger geschafft.” Abrupt fuhr er hoch, schob das Federbett unter sich zur Seite und rieb seine blutige Hand am Bettlaken ab.

“Was tun Sie da?”, fragte sie verständnislos.

“Wunderbar”, murmelte er vor sich hin. “Etwas Besseres konnte gar nicht passieren!” Dabei brach er in herzhaftes Gelächter aus.

Rebecca starrte ihn entgeistert an. Plötzlich verstand sie.

“Oh ja, das hat sich glücklich gefügt”, meinte sie. “Damit hätten wir unser Problem gelöst.”

“Auf Kosten meiner edlen Nase”, erinnerte er sie, zog das jämmerlichste Gesicht der Welt und begann, auf so komische Art zu wimmern, dass Rebecca lachen musste.

“Wie schön, dass mein Leid Sie amüsiert, verehrte Gemahlin”, stöhnte Will vor sich hin. “Meine verschandelte Nase zählt ja nicht.”

“So schlimm ist es nicht”, entgegnete sie, während sie sich vorbeugte, um Wills Gesicht besser betrachten zu können. “Sie blutet schon gar nicht mehr!” Dabei vergaß sie vollkommen, möglichst große Distanz zu ihm zu wahren.

Diese Gelegenheit konnte Will nicht ungenutzt verstreichen lassen. Er legte ihr einen Finger unter das Kinn und meinte mit funkelnden Augen: “Ein Kuss würde sie ganz heil machen.”

Er erinnerte dabei so sehr an einen spitzbübischen kleinen Jungen, dass es Rebecca völlig entwaffnete.

“Oh, Sie sind ein Schlingel!” All ihre Angst schien verflogen.

Will legte ihr den Arm um die Schultern und hauchte einen Kuss auf ihre Nasenspitze, legte den Kopf ein wenig schief und flüsterte: “Etwa so. Das wäre schön.”

Rebecca erstarrte und schaute ihn aus weit aufgerissenen Augen mit dem Blick eines gehetzten Rehs an.

“Nein, Will”, stammelte sie. “Nein, das ist nicht Teil der Abmachung.”

Er nahm seinen Arm sofort zurück und ließ sich seufzend auf die Kissen sinken. Als Rebecca sah, dass er keine weiteren Anstalten machte, sie in eine Falle zu locken, seufzte auch sie einmal tief auf, sagte: “Lassen Sie uns schlafen. Wir haben unsere Pflicht getan und brauchen den Morgen nicht zu fürchten”, und kehrte ihm den Rücken zu.

Will blies die Kerze aus, und diesmal kam kein Einwand. Er starrte noch eine Weile in die Dunkelheit. Nein, Beck, dachte er, ich habe meine Pflicht an dir heute nicht erfüllt, aber eines Tages werde ich es tun, das verspreche ich dir.


9. KAPITEL

Als Will am nächsten Morgen erwachte, war Beck bereits aufgestanden. In der kompletten Rüstung ihres zugeknöpften Schlafrocks und ihrer frostigsten Miene schaute sie ihm aus einem Sessel entgegen.

“Kommen Sie doch zurück in die Federn. Hier ist es weitaus bequemer, glauben Sie mir”, versuchte er, sie ins Bett zurückzulocken, doch sie schüttelte nur den Kopf.

“Nein, Will. Wir haben nur deshalb letzte Nacht das Bett geteilt, weil wir einen Skandal verhüten wollten. Von jetzt an können wir zu unserem vorherigen Verhalten zurückkehren.”

“Und Sie haben nicht die Absicht, Ihre Meinung zu ändern?”

Wie er da im Bett saß mit zerzausten Locken, weißem Hemd und Rüschenkragen, ein spitzbübisches Lächeln auf den Lippen, erinnerte er Rebecca an einen frechen kleinen Chorknaben. Nur das verführerische Funkeln in seinen Augen wollte nicht recht in dieses Unschuldsbild passen.

Oh ja, Rebecca gestand sich ein, dass sie den Gedanken verführerisch fand, wieder zu Will ins warme Bett zu kriechen. Aber der Versuchung nachgeben, das kam nicht infrage! Mit unnachgiebiger Miene schüttelte sie den Kopf und antwortete kühl und bestimmt: “Nein, ich ändere meine Meinung nicht.”

Will wusste, wann er sich geschlagen geben musste. Zumindest für diesmal, dachte er, stand seufzend auf und begab sich in sein Ankleidezimmer.

Die restliche Woche in Honyngham verlief ereignislos, aber friedlich. Der Küchenjunge erhielt seinen Wettgewinn, die Dienstboten waren ruhiggestellt, und keine anderen Zeugen begutachteten den Stand von Rebeccas und Wills Eheglück.

Das änderte sich drastisch mit der Rückkehr von Mr und Mrs Will Shafto nach London. Die Saison war noch in vollem Gange, und Abend für Abend hieß es, vor dem ebenso scharfäugigen wie scharfzüngigen ton die Fassade des liebenden Ehepaares aufrechtzuerhalten.

“Man kann über sie sagen, was man will”, bemerkte Emily Cowper zu ihrem Liebhaber Lord Palmerston, “die beiden sind ein schönes Paar. Warum sie ihn wohl geheiratet hat?” Sie standen im marmornen Säulengang der prächtigen Eingangshalle von Durness House und beobachteten, wie Rebecca und Will zwischen all den anderen Gästen des Duke of Durness und seiner alten Angebeteten Petronella begrüßt wurden.

“Da stimmt etwas nicht”, meinte Lord Palmerston in seinem typischen, immer leicht gelangweilten Ton. Er stand im Ruf, sich in allen Aspekten der galanten Liebe genauestens auszukennen. “Keine Ahnung, was. Na, wenn etwas dran ist, wird’s schnell die Runde machen.”

“Wie meinen Sie das?” erkundigte sich Emily Cowper, während sie sich unverhohlen nach Will Shafto umdrehte. “Haben Sie etwas gehört?”

“Das nicht”, erwiderte Lord Palmerston, “habe nur so ein Gefühl. Wenn Sie mich fragen, ist sie die Schwierige, nicht er. Gute Familie, die Shaftos, allerdings ohne Geld. Kann sein, dass sie sich da eingekauft hat.”

Seine Begleiterin lachte herzlich über seine scharfsinnige Bemerkung und wandte sich dann interessanterem Klatsch zu. Der Duke of Durness hatte dafür gesorgt, dass seinen Gästen der Gesprächsstoff nicht ausging, befand sich doch unter den Geladenen der von Skandalen umwitterte Lord Byron.

“Wir können dankbar sein, dass unser verehrter Dichter sich dieses Jahr der Damenwelt zugewandt hat, statt wieder revolutionäre Reden zur Unterstützung der Ludditen zu halten”, zwitscherte Emily Cowper in Lady Jerseys Ohr.

“Wie recht Sie haben, meine Liebe”, erwiderte ihre Freundin. “Aber helfen Sie mir auf die Sprünge: Wer, um des Himmels willen, sind die Ludditen?”

“Oh, irgendwelche Weber, die an Handwebstühlen zu Hause arbeiten. Es gibt wohl neue Maschinen, die schneller arbeiten und den Webern ihren Lebensunterhalt nehmen. Auf Lord Byrons Ländereien in Nottinghamshire leben wohl eine Menge Weber, und er hat sich mächtig für sie eingesetzt.”

Bereits nach der ersten Erklärung begann Lady Jersey herzhaft zu gähnen. “Ach das!”, meinte sie gelangweilt. “Wie kann man mit so etwas seine Zeit vergeuden? Sagen Sie mir lieber, ob der ausgesprochen gut aussehende Herr neben Rebecca Rowallan der Mitgiftjäger ist, den sie kürzlich geheiratet hat. Wenn ja, dann kann ich es ihr nicht verdenken! Ich muss unbedingt dafür sorgen, dass wir einander vorgestellt werden.”

Lady Jersey und Emily Cowper waren nicht die einzigen Damen, die sich unmissverständlich um Will Shafto bemühten.

Rebecca fiel selbst auf, wie unvernünftig die Verstimmtheit war, mit der sie Wills Beliebtheit in der Damenwelt beobachtete. Eifersucht kann das doch nicht sein, beruhigte sie sich selbst, dafür ist er mir einfach nicht wichtig genug, oder? Warum ärgert es mich dann so, wenn ich sehe, wie diese dummen Puten ihn mit Augenaufschlägen und Fächergewedel umgarnen und jedes Wort von seinen Lippen geradezu einsaugen?

In diesem Augenblick trat der Duke of Durness mit Tante Petronella zu ihnen.

“Habe Sie beide noch gar nicht richtig gewürdigt”, sagte er leutselig. Mit seinen blitzblanken lebhaften Vogelaugen schaute er Rebecca aufmerksam an. “Erschöpft”, stellte er fest. “Nicht wahr, Petronella? Sie sehen erschöpft aus, mein Kind. Ist das Eheleben so anstrengend?” Anzüglich zwinkernd und laut lachend stieß er Will den Ellbogen in die Rippen.

Tante Petronella schnappte hörbar nach Luft. “Also wirklich, John”, wies sie den Duke zurecht. “Wir leben im Jahre 1813 und nicht mehr zu deinen wüsten Jugendzeiten! So etwas sagt man einfach nicht.”

“Nicht?”, fragte er unschuldig. “Wollte doch nur den Jungen ermahnen, es nicht zu übertreiben. Das kann doch nicht so schlimm sein, oder?”

Will bemerkte amüsiert, dass seine sonst allzeit gefasste Gemahlin tief errötet war und die zahlreichen Umstehenden hinter vorgehaltener Hand kicherten.

“Ich werde Ihren Hinweis beherzigen, Euer Gnaden”, antwortete er wie ein artiger Schulbub, “und dafür Sorge tragen, dass Mrs Shafto genug Ruhe bekommt.”

“Aber nicht im Bett, eh?”, meinte der Duke vergnügt zwinkernd, während Tante Petronella entgeistert die Augen verdrehte. “Aber ich sehe, die Pflicht ruft. Muss mich um meine Gäste kümmern”, erklärte der alte Herr nicht ohne Bedauern. “Wo hast du die bloß alle aufgetrieben, Petronella? Und denken Sie an meine Worte, Junge!”

Damit wandte er sich einer anderen Gruppe zu, von der schon bald herzliches Gelächter herüberschallte.

Gefolgt von den amüsierten Blicken der Umstehenden, nahm Will seine Gemahlin am Arm und führte sie in den Ballsaal.

“Prachtvoll”, flüsterte er ihr ins Ohr. “Einfach hervorragend. Einen größeren Dienst konnte er uns gar nicht erweisen.”

“Das ist nicht Ihr Ernst, Will”, flüsterte Rebecca zurück. “Er hat uns zur Attraktion des Abends gemacht.”

“So ist es. Wir brauchen uns gar nicht mehr selbst anzustrengen. Der Duke hat gesprochen. Er hat der ganzen Welt erklärt, dass ich ein unersättlicher Satyr bin, und Sie meine hilflose kleine Nymphe, und dass wir beide uns bis zur Erschöpfung der lustvollen Leidenschaft hingeben. Was wollen wir mehr?”

Er legte den Kopf ein wenig zur Seite und schaute sie an. “Übrigens, Beck, Sie sehen wirklich etwas mitgenommen aus. Woran mag das liegen? Entbehren Sie etwas im Leben, das ich Ihnen vielleicht verschaffen könnte? Damit unseres Gastgebers Rede an die Nation nicht ganz ohne Wahrheitsgehalt bleibt …”

Wie gelingt es ihm bloß immer, mich in den unglaublichsten Situationen zum Lachen zu bringen, fragte sich Rebecca, die es einfach nicht schaffte, bei Wills Äußerung ernst zu bleiben.

Das geht nicht an, dachte sie und sie setzte gerade zu einer scharfen Antwort an, als sie ihm unglücklicherweise geradewegs in die vergnügt blitzenden Augen schaute – was allem Bemühen um würdevolle Gesetztheit ein Ende machte. Erneut brach sie in fröhliches Lachen aus.

“Geben Sie es zu, Beck”, meinte Will gerade. “Das ist der beste Witz seit Langem. Alle Welt hält uns genau für das Gegenteil dessen, was wir wirklich sind! Lächeln, meine Liebe, lächeln. Und nun bitte ein verliebter Blick. So ist’s recht. Jetzt heben Sie bitte Ihren Fächer ein wenig, um Ihr Erröten zu verbergen. Derweil steuere ich uns in Richtung der kühlen Getränke, die hoffentlich helfen werden, unsere unbezähmbare Leidenschaft zu dämpfen.”

Beck hat sich einfach zu viele Jahre lang kein Vergnügen mehr erlaubt, dachte Will. Eines Tages werde ich den Grund dafür herausfinden, und dann kann ich ihr vielleicht helfen, das Eis zum Schmelzen zu bringen, mit dem sie sich umgeben hat. Bis dahin bringe ich sie einfach so oft wie möglich zum Lachen. Mit der Zeit löst das vielleicht schon einen Teil ihrer Erstarrung.

Als in dem Augenblick das kleine Orchester einen Walzer anstimmte, hielt Will den Zeitpunkt für gekommen, gleich mit seinen Bemühungen zu beginnen. Mit einer galanten Verbeugung bat er seine Gemahlin um die Ehre dieses Tanzes.

Rebecca errötete ein wenig, ließ sich jedoch willig auf die Tanzfläche führen, um bereits im nächsten Moment in Wills starken Armen auf den Schwingen der Musik durch den Ballsaal zu schweben. Mit geschlossenen Augen, ein glückliches Lächeln um ihre Lippen spielend, gab sie sich voll und ganz der berauschenden Bewegung und – was sie sich allerdings selbst nicht eingestand – Wills atemberaubender Nähe hin.

Die Musik und der Tanz bezaubern mich, entschied sie. Mit Will hat dieses angenehm schwebende Gefühl nichts zu tun. Sonst würde ich ihm eines Tages noch nachgeben, und das darf auf keinen Fall geschehen. Ich habe schließlich schon einmal erlebt, zu welchem Kummer und Schmerz es führt, wenn man sich vom Herzen und nicht vom Verstand regieren lässt!

Beruhigt konnte sie sich der Freude an diesem Walzer überlassen und dem Bewusstsein, den begehrtesten Partner des ganzen Balls nicht nur ihren Begleiter, sondern ihren Ehemann nennen zu dürfen.

Will erlebte es als süße Folter, Beck für die Dauer des Tanzes – und nur für diese – in den Armen halten zu dürfen. Später, sagte er sich bitter, wünschen wir uns vor ihrem Schlafgemach wie immer schöne Träume und verbringen dann eine weitere einsame Nacht in unseren kalten Betten.

Wills einzige Möglichkeit, der Enttäuschung, Verletzung seines Stolzes und gleichermaßen der ungewohnten Untätigkeit Herr zu werden, bestand in seinen häufigen Besuchen in Gentleman Jacksons Boxstudio. Drei, nein bis zu fünf Mal in der Woche trainierte er dort hart, und er ließ keine Gelegenheit aus, sich mit dem Tottenham Tiger im freundschaftlichen Kampf zu messen.

Eines Tages traf er allerdings nur den Tooting Terror an, dessen vom Trinken entstelltes Gesicht sich beim Anblick eines der ‘feinen Pinkel’, wie er die Kundschaft seines Brotgebers Jackson abschätzig nannte, zu einem schiefen Grinsen verzog. Obendrein noch Shafto, dieser eingebildete Laffe. Mit Vergnügen würde er ihm eine tüchtige Abreibung verpassen.

Will war tatsächlich auf einen Kampf aus, obwohl er wusste, dass es mit dem Tooting Terror keinen freundschaftlichen Schlagabtausch geben würde, sondern eine ernste Auseinandersetzung. Was ist nur mit mir los, fragte er sich einen Augenblick lang verwundert. Ich bin richtiggehend raufwütig! Scheine einen echten Kampf zu brauchen.

“Ohne Handschuhe?” reizte der Terror ihn.

“Warum nicht”, meinte Will.

“Bis zum ersten K. o., als ging’s um Geld?”

“Haben Sie den Verstand verloren, Shafto?” zischte Gilly Thornton, der sich als Zuschauer im Boxstudio herumtrieb. “Der bringt Sie um.”

“Soll er versuchen”, war Wills einziger Kommentar.

Der Tooting Terror versuchte tatsächlich, kurzen Prozess mit Will zu machen, hatte jedoch dessen Schlagkraft und wilde Kampfeswut gewaltig unterschätzt. Bereits nach kurzer Zeit fehlte ihm die nötige Luft, während Will gerade erst zu seiner Höchstform auflief.

Je länger der Kampf dauerte, umso mehr verschob sich das Kräfteverhältnis zu Wills Gunsten. Beiden Boxern war mittlerweile die Härte der Auseinandersetzung anzusehen. Im Gesicht und am nackten Oberkörper zeigten sich blutunterlaufene Stellen, die Fäuste hatten sie sich längst aneinander wund geschlagen. Es wurde höchste Zeit, dass es zur Entscheidung kam.

Mit einem mächtigen Schlag seiner Rechten schickte Will den Terror in die Seile. Sein Gegner taumelte noch einen Schritt in den Ring zurück, um dann wie ein gefällter Baum zu Boden zu gehen.

Während Gilly Thornton ihn auszählte, sprang Harry Fitzalan, der zwischenzeitlich in Jacksons Studio gekommen war und mit offenem Mund den Kampf verfolgt hatte, in den Ring, warf Will ein Tuch um die nackten Schultern und rief entsetzt: “Welcher Teufel hat dich denn geritten?”

Will, der selbst nicht hätte sagen können, was in ihn gefahren war, antwortete etwas lahm: “Er hat mich geärgert.”

Ihm blieb keine Zeit, seine Gründe für diese wilde Kampfeswut zu erforschen, denn plötzlich stand Jackson im Studio. Außer sich vor Zorn darüber, dass seine eiserne Regel missachtet worden war und einer seiner Angestellten sich einen echten Kampf mit einem Kunden geleistet hatte, fuhr er den Tooting Terror an: “Das war’s, Mann. Du kannst gehen. Ich bezahle dich nicht dafür, dass du meine Kunden zu Boden schlägst!”

“Stopp!”, rief Harry dazwischen. “Anders herum. Will Shafto hat den Terror erledigt!”

Jackson starrte den Sieger mit Hochachtung an. “Was? Ich wusste ja, Mr Shafto, dass Sie im Ring zu gebrauchen sind, aber so viel hatte ich Ihnen nun doch nicht zugetraut. Trotzdem, Regeln sind Regeln. Der Terror kann gehen.”

Diesmal rief Will sein “Stopp!” dazwischen. Er konnte doch den alternden Berufsboxer nicht brotlos machen! “Es war meine Schuld”, erklärte er Jackson. “Ich habe ihn herausgefordert.”

Jackson schaute von einem der Kämpfer zum anderen. Auf beiden Seiten sah er geplatzte Augenbrauen, geschwollene Augen und deformierte Lippen.

“Ist das wahr?”

Beide nickten. Jackson ahnte, dass da etwas nicht stimmte, zuckte jedoch die Achseln und meinte: “Nun gut. Aber ich warne dich, Mann. Beim nächsten Mal landest du ohne Vorwarnung auf der Straße. Und Sie, Mr Shafto, sollten eigentlich klüger sein.”

Will verzog seinen schmerzenden Mund zu einem schiefen Lächeln. “Wie recht Sie haben, Sir”, stimmte er zu, ging zur Garderobe, zog eine Goldmünze aus seinem Mantel und reichte sie dem Terror.

“Das ist für die Schläge, die ich deinem Stolz versetzt habe, nicht für die auf deinen Körper”, erklärte er. “Wir hätten uns niemals auf diesen Kampf einlassen sollen. Aber so sind wir Männer wohl einmal, egal, aus welcher Schicht wir stammen.”

Wills einzige Sorge war, was Beck zu seinem zerschlagenen Gesicht sagen würde.

Sie traf ihn in der Eingangshalle ihres Stadthauses, als er versuchte, unbemerkt die Treppen zu seinem Schlafgemach hochzueilen.

“Irgendjemand erklärte mir einmal”, meinte sie schwach lächelnd, “dass Männer nun einmal so sind. Und ich frage lieber nicht, was vorgefallen ist. Möglicherweise würde mir die Antwort nicht gefallen.”

Will beschloss, bei der Wahrheit zu bleiben. Etwas mühsam ihr Lächeln erwidernd, antwortete er: “Ich habe mich mit dem Tooting Terror angelegt. Mit bloßen Fäusten.”

Rebecca zog die Brauen hoch. “Tatsächlich? War das klug? Er scheint ein brennendes Verlangen verspürt zu haben, Ihnen die Knochen zu brechen.”

“Er hat es zu stillen versucht”, war Wills kurze Antwort. “Allerdings haben Sie nicht gesehen, wie er ausschaut.”

Der Ton in Wills Stimme gefiel Rebecca nicht. “Aber Will, was ist bloß in Sie gefahren? Ich habe noch nie verstanden, warum Männer immer gegeneinander kämpfen müssen. Er hätte Sie ernstlich verletzen können.”

“Ist ihm nicht gelungen”, gab Will in ungewohnter Schärfe zurück. “Und jetzt seien Sie so freundlich, mich vorbeizulassen. Mal sehen, was sich an meinem Gesicht reparieren lässt.”

Rebecca setzte zu einer Bewegung in seine Richtung an – und zögerte. Sie fühlte den Wunsch, ihn zu trösten und seine Wunden zu pflegen, denn sie sah ihm an, dass er Schmerzen litt. Aber die Gewohnheit vieler Jahre siegte.

Alles zwischen ihnen wäre auf der Stelle und endgültig anders geworden, wenn sie sich nicht zurückgehalten hätte, sondern ihren innersten Gefühlen gefolgt wäre, denn Will war an diesem Abend ebenso verletzlich wie sie.

Doch leider ließ sie den Augenblick ungenutzt verstreichen. Ehe sie sich neu besinnen konnte, war er bereits die Stufen hochgeeilt und in seinem Schlafgemach verschwunden.

Dort kümmerte Bert sich um die Blessuren seines Herrn. Die Schmerzen in Rebeccas und Wills Herzen konnte niemand lindern.


10. KAPITEL

“Will, ich habe nachgedacht”, verkündete Rebecca, während sie in das kleine Arbeitszimmer neben der Bibliothek platzte. Ihr Gemahl saß dort an einem Schreibtisch, offensichtlich mit dem Abfassen eines Briefes beschäftigt.

Er schaute umgehend auf und begrüßte sie mit einem Lächeln. “Worüber, meine Liebe?”

“Liegt Ihnen viel daran, noch länger in London zu bleiben?”, fragte sie eifrig. “Die Saison ist bald vorbei, und ich fühle mich eigentlich nicht danach, sie bis zum bitteren Ende durchzustehen. Haben Sie nicht einmal erwähnt, auch Sie lebten lieber auf dem Lande als in der Stadt? Warum reisen wir dann nicht nach Inglebury?”

“Ihrem Landsitz in Yorkshire?”, fragte er und nickte zustimmend.

“Dann sind wir uns ja einig”, sagte sie abschließend. “Wir regeln unsere Angelegenheiten hier in London und brechen so schnell wie möglich nach Yorkshire auf.”

Rebecca blieb noch einen Augenblick stehen, als wollte sie etwas sagen, doch dann schenkte sie ihm eines ihrer seltenen bezaubernden Lächeln und ließ ihn seinen Brief zu Ende schreiben.

Zwei Wochen später befand sich das Ehepaar Shafto bereits auf dem Weg nach Inglebury, dem Landsitz der Familie Rowallan. Sie waren bei starkem Regen in London abgefahren, und alle Hoffnung, das Wetter könne sich auf ihrer Reise nach Norden bessern, erwies sich als trügerisch. Im Gegenteil, zu den heftigen Wolkenbrüchen gesellten sich schon bald Blitz und Donner, und der Wind frischte zu einem solchen Sturm auf, dass selbst die schwere Reisekutsche von den schlimmsten Böen bedenklich durchgeschüttelt wurde.

“Dieser anhaltende Regen ist wirklich furchtbar”, beklagte sich Rebecca, die normalerweise nicht leicht aus der Fassung zu bringen war. “Und Gewitter machen mir zwar keine Angst, ich kann aber auch nicht behaupten, dass ich sie genieße.”

Während sie sprach, zuckte ein Blitz über den beinahe nachtschwarzen Himmel und erleuchtete kurzzeitig das Innere der Kutsche. Unmittelbar darauf folgte ein polternder Donnerschlag. Es war erst früher Nachmittag, doch hätte man ohne Schwierigkeiten das trübe Dämmerlicht für eine fortgeschrittene Abenddämmerung halten können.

Die meiste Zeit erduldeten Mr und Mrs Shafto diese beschwerliche Reise schweigend, jeder den eigenen Gedanken nachhängend. Will erinnerte sich später, dass er befürchtete, ihre seltsame Ehe werde an dieser langen Fahrt nach Norden endgültig zerbrechen. Rebecca verhielt sich ihm gegenüber abweisender denn je und richtete kaum einmal das Wort an ihn, weder in der Kutsche noch während der Pausen in den Gasthöfen und Poststationen.

Rebecca hatte mit ihrer stetig wachsenden Zuneigung zu Will zu kämpfen. Stunde um Stunde auf so engem Raum mit ihm zu sitzen und keine andere Ablenkung zu haben als die vom Regen gepeitschte triste Landschaft draußen, das empfand sie als schwere Prüfung. Wenn ich ihm auch nur einen Augenblick lang zeige, dass ich ihn mag, bin ich verloren, dachte sie in ihrer Angst. Und so errichtete sie einmal mehr ein unnahbares Schweigen als Bollwerk um sich herum.

Immer wieder kehrten ihre Gedanken zu dem Abschiedsgespräch mit Tante Petronella zurück, in dem die alte Dame ihr heftige Vorwürfe gemacht hatte.

“Der Duke hält euch beide für Turteltäubchen. Mich führt man nicht so leicht an der Nase herum. Sage mir doch einmal, warum du ihn überhaupt geheiratet hast. Um ihn zu quälen?”

“Er hat mich wegen meines Geldes geheiratet”, brachte Rebecca zu ihrer Verteidigung vor.

Die alte Dame schnaufte verächtlich. “Natürlich hat er das. Ohne dein Geld hätte er überhaupt nicht ans Heiraten denken können. Aber das hindert ihn doch nicht daran, dich zu lieben. Was du ihm allerdings gewaltig schwer machst.”

“Und wenn ich dir erzähle, dass er ständig in Jacksons Boxstudio geht?”

“Wenn schon”, entgegnete Tante Petronella. “Wundert mich nicht. Irgendwo muss er schließlich sein Mütchen kühlen, oder? Außerdem willst du bestimmt keinen Schwächling als Ehemann, außer, du brauchst jemanden, den du nach Herzenslust fertig machen kannst – wie du es mit jedem gemacht hast, der mit dir zu tun bekam.”

Rebecca schloss schmerzlich getroffen die Augen. Tante Petronella und ich sind wirklich aus gleichem Holz geschnitzt, dachte sie. Wir sagen, was wir denken, und scheren uns nicht um den Rest der Welt.

“Du vergisst, dass zuerst ich fertig gemacht wurde”, antwortete sie schließlich leise.

“Das habe ich nicht vergessen. Aber du kannst nicht ewig in der Vergangenheit leben, Rebecca. Lass sie los, sonst zerstörst du dich selbst – und ihn. Ich war ein Narr, damals den Duke abzuweisen, und jetzt ist es zu spät. Sei nicht so dumm wie ich.”

Wieder und wieder hallten Tante Petronellas gnadenlose Worte in Rebeccas Ohren, beinahe wie eine Begleitmusik ihrer tristen Reise durch die regenverhangene englische Landschaft.

Als sie Nottingham erreichten, musste Will sich nach einem Kutscher umschauen, da ihr eigener erkrankt war und im Gasthof zurückblieb. Ein recht düsterer, ungepflegter Gesell mit Namen Job Cooper stand als Einziger zur Verfügung. Er gefiel weder Will noch Rebecca, doch was blieb ihnen anderes übrig, als mit ihm vorliebzunehmen, wenn sie nicht eine weitere Nacht in der Herberge verbringen wollten?

Rebecca hatte wie immer der alten Poststraße den Vorzug gegeben, die sie an Mansfield und Newstead Abbey, dem Landsitz Lord Byrons, vorbeiführen würde. Wie sie aus Erfahrung wusste, befand sich die breite Überlandstraße nach Norden zwar in besserem Zustand, bedeutete jedoch einen großen Umweg über Lincoln, wenn man nicht eine Abkürzung über holprige Feldwege nehmen wollte.

Es regnete nach wie vor ohne Unterbrechung, und als sie Sherwood Forest erreichten, brach erneut ein Unwetter mit Blitz und Donner los.

“Haben Sie nicht gesagt, dies sei eine gute Straße, Beck?”, fragte Will schließlich, nachdem die Kutsche eine Weile lang so sehr geschüttelt worden war, dass sie mehrfach beinahe umgestürzt wäre.

“Sie war in gutem Zustand, als ich im Frühjahr nach London reiste”, antwortete Rebecca, lehnte sich nach vorn und schaute aus dem Fenster. Mit Schrecken erkannte sie, dass rund um sie her dichtester Wald war.

“Wir sind nicht auf der richtigen Straße”, sagte sie mit zitternder Stimme. “Das hier ist ein schlechter Waldweg! Wir müssen eine falsche Abzweigung genommen haben. Bitte, Will, informieren Sie den Kutscher.”

Will murmelte einen unverständlichen Fluch, öffnete das Wagenfenster und versuchte, gegen den grollenden Donner und den Sturm anzuschreien, doch der Kutscher reagierte nicht. Unverdrossen trieb er die Pferde weiter über Stock und Stein, da mochte Will rufen, so viel er wollte.

Da er nun schon einmal halb aus dem Kutschenfenster lehnte, wandte er sich um und betrachtete den Weg, den sie gekommen waren. Diesmal fluchte er laut, doch das Rumpeln der Räder, das Heulen des Sturms und das Grollen des Donners schluckten seine wenig gesellschaftsfähigen Worte.

“Dieser Halunke von Cooper kann mich wohl hören, aber er stellt sich taub”, erklärte er, nachdem er sich mit triefnassen Haaren und durchtränkten Schultern wieder in den Wagensitz hatte fallen lassen. “Wir haben uns tatsächlich verfahren. Unsere Gepäckkutsche ist nirgends zu sehen.”

Rebecca erbleichte. “Was können wir tun?”, fragte sie mit noch immer recht gefasster Stimme.

“Nicht viel, fürchte ich, bis der Kutscher von allein anhält”, meinte Will. “Seine plötzliche Taubheit will mir nicht gefallen.”

“Vielleicht ist er bei dem Unwetter vom Weg abgekommen”, schlug Rebecca tapfer eine harmlose Erklärung vor.

Ehe Will ihr antworten konnte, wurde die Kutsche so heftig geschüttelt, dass sie sich zur Seite neigte und langsam gegen einen der dicken Bäume am Wegrand sank. Beide Passagiere wurden von ihren Sitzen geschleudert und fanden sich auf dem Boden wieder.

Will hielt Rebecca, die auf ihn geflogen war, einen Augenblick in den Armen. Er konnte fühlen, dass sie zitterte. Doch wenn er jetzt von ihr einen Zusammenbruch, zumindest Tränen und verzweifeltes Schluchzen erwartet hatte, dann wurde er enttäuscht.

“Was nun?”, fragte sie, noch immer im gewohnt kühlen, sachlichen Ton.

Nie zuvor hatte Will sie so sehr bewundert. Ihm blieb allerdings wenig Zeit, über Becks Mut nachzudenken, denn der Wagenschlag wurde aufgerissen, und ihr Kutscher steckte sein stoppelbärtiges Gesicht herein.

“Raus da mit euch zweien”, brüllte er sie an.

“Was? Bei dem Regen?”, entgegnete Will.

“Wird euch schon nicht umbringen. Muss unsereins oft genug aushalten”, knurrte Cooper mit einem hässlichen Grinsen, während er eine uralte Donnerbüchse auf Will richtete. “Raus da, aber flott, sage ich.”

Ohne weitere Umstände packte er Will am Ärmel, zerrte ihn aus der Kutsche und stieß ihn unsanft zur Seite. Nur eine Spur weniger grob verfuhr er anschließend mit Rebecca.

Sie befanden sich am Rand einer größeren Lichtung. Vor einigen armseligen Hütten hatten sich zerlumpte Männer, Frauen und Kinder versammelt und starrten das feine Paar in schweigender Feindseligkeit an. Die Männer und Knaben waren bewaffnet, größtenteils mit eisenbewehrten Stöcken und schweren Hämmern, Will bemerkte aber auch einige verrostete Musketen, die wegen ihres schlechten Zustandes nicht unbedingt an Gefährlichkeit eingebüßt hatten.

“Was … was soll das alles?” stammelte Rebecca. In ihrer dünnen Kleidung und den Lederschühchen war sie bereits bis auf die Haut durchnässt und zitterte vor Kälte. Unwillkürlich tastete sie nach Wills Hand.

Niemand rührte sich. Keiner sprach. Einen Augenblick lang schien die Zeit still zu stehen – als sei die gesamte Szene zu einem erschreckenden Gemälde gefroren.

Plötzlich brach der Tumult los. Schreiende Männer und Frauen stießen Rebecca und Will zur Seite, um sich auf die Kutsche zu stürzen und die dort wartenden Schätze an sich zu reißen. Eine kräftige Frau entdeckte hinten auf der Kutsche die Reisetruhe, brach sie auf und wühlte jubelnd in den Kleidern, Hüten, Unterröcken und Satinschuhen umher. Der größte Teil der Beute landete erst einmal im Schmutz, bevor die zerlumpten Frauen sich um die einzelnen Kleidungsstücke balgten.

Auch Wills Truhe wurde gnadenlos geplündert. Seine Pistole und Schrotflinte allerdings blieb von Anfang an in Coopers Händen. Ihr ehemaliger Kutscher wurde von den Leuten offensichtlich als Anführer anerkannt.

Bereits nach kurzer Zeit war die Kutsche vollständig auseinandergenommen. Kissen, Polster, Lederriemen, selbst die Scharniere der Wagenschläge zählten mitten im Wald zu wertvollen Gütern. Die Messinglaternen kamen in einen Sack, man würde sie später auf dem Markt in Mansfield verkaufen. Zum Glück befand sich Rebeccas Schmuck in Mrs Greys Obhut, deren Kutsche offenbar die richtige Abzweigung genommen hatte und sich nun auf dem Weg nach Norden befand.

Zum ersten Mal war Will froh, dass sein alter Diener Bert die Reise nach Inglebury nicht mitmachte, sondern in Südengland geblieben war, um in Islington das Geschäft seines Bruders zu betreuen. Mit seinem wilden Soldatentemperament hätte er sie hier bestimmt alle in Lebensgefahr gebracht. Wenn sie nicht sowieso schon darin schwebten.

Will meinte zu ahnen, wer diese Leute waren, und so konnte er Beck auf ihre geflüsterte Frage ebenso leise antworten: “Ich nehme an, es sind Ludditen, durch die neuen Maschinen brotlos gewordene Weber, über deren hartes Los Lord Byron im Parlament so mitreißende Reden gehalten hat. Ich glaube, sein Landsitz ist gar nicht weit von hier.”

“Ich habe gar nicht gewusst, dass es in England solches Elend gibt”, sagte Rebecca leise.

“Schluss mit dem Geflüster”, fuhr Cooper dazwischen. “Hier wird nicht rumgemunkelt. Fluchtpläne schmieden, das könnte euch so passen.”

Zu Wills Entsetzen richtete Beck sich vor dem grobschlächtigen Mann kerzengerade auf und sagte in ihrer üblichen schneidend kalten Art: “Fluchtpläne? Für wie dumm halten Sie uns? Ich habe lediglich meinen Gatten gefragt, wer Sie sind und warum Sie uns überfallen haben.”

Seltsamerweise zeigte sich der Grobian von ihrem Verhalten tief beeindruckt. Unglaublich, dachte Will anerkennend, diese Frau hat Schneid. Da steht sie bis zu den Knöcheln im Schlamm, ist bis auf die Haut durchnässt, und bringt es noch immer fertig, diesen Menschen mit einem hoheitsvollen Blick und kühler Verachtung in seine Schranken zu weisen.

“Donnerwetter, Madam, Sie haben aber Haare auf den Zähnen! Na, mal sehen, ob Sie nach ein paar Tagen in unserem Lager den Kopf noch immer so hoch tragen”, antwortete Cooper mit einem rauen Lachen. “Captain Ned Ludd ist unser Anführer, zumindest wird das behauptet. Deshalb nennt man uns Ludditen.”

Mittlerweile zitterte Rebecca am ganzen Körper vor Kälte, Ärger und Aufregung. Will vergaß alle Vorsicht und fuhr ihren vormaligen Kutscher an: “Wie lange wollen Sie uns noch hier im Regen stehen lassen? Meine Frau ist nicht für ein solches Wetter gekleidet. Außerdem hat sie seit heute Morgen nichts mehr gegessen. Es wäre eine reine Frage der Menschlichkeit, auf sie etwas mehr Rücksicht zu nehmen!”

“Das bisschen Regen wird ihr nicht schaden. Und was den Hunger angeht – nun, jetzt erfahrt ihr feinen Herrschaften mal, was unsere Frauen und Kinder aushalten müssen. Aber für die Nacht braucht ihr sowieso ein Dach über dem Kopf. Sollt ja nicht am Fieber draufgehen, bevor wir wissen, was wir mit euch machen.”

Er schaute sich suchend um. “Bob”, rief er dann einen wild aussehenden Mann zu sich. “Bring die beiden einstweilen in Mutter Cayless’ Hütte.”

“Wird ihr nicht gefallen”, rief Bob zurück, legte jedoch die Säge aus der Hand, mit der er die Türen der Kutsche zu Feuerholz verarbeitet hatte, und kam näher.

“Beeil dich, Mann, ich will selbst aus dem Regen”, trieb Job Cooper ihn an. “Kannst dir übrigens den Mantel von unserem feinen Herrn hier nehmen.”

Mutter Cayless’ Hütte bestand aus einem einzigen dunklen, unangenehm riechenden Raum. An einem Ende gab es eine Feuerstelle, deren einziger Abzug in einem Loch im Dach bestand. Auf dem Fußboden aus festgestampfter Erde stand eine uralte Truhe, die gleichzeitig als Bettgestell diente, denn auf ihr war ein Strohsack ausgebreitet.

Zwei Schemel, ein kleinerer Tisch mit angeschlagenem Waschgeschirr und einem Kerzenhalter, ein größerer Tisch und darauf ein irdener Topf machten die ganze Einrichtung der Behausung aus.

Ein Fenster gab es nicht. Licht und frische Luft konnten nur durch die geöffnete Tür hereinkommen. Wer immer hier wohnte, lebte offensichtlich die meiste Zeit im Freien.

Will untersuchte sofort ein Messer, das er in einer Ecke entdeckte. Es war allerdings so stumpf, dass man kaum Butter damit hätte schneiden können, und folglich kaum als Waffe geeignet.

Rebecca ließ sich wortlos auf einem der Schemel nieder. Das einzige Tuch, mit dem sie ihre nassen Haare hätte trocknen können, war ein schmutziger Fetzen dicht neben den Holzkohlen der Feuerstelle. Dann mussten ihre Haare eben weiter tropfen.

Plötzlich wurde es in der Hütte vollkommen dunkel: Job Coopers kräftige Gestalt füllte beinahe den ganzen Türrahmen aus. Er ließ Will gerade Zeit, sich ebenfalls auf einen Schemel zu setzen, dann verlangte er gebieterisch nach dem Schuhwerk.

“Barfuß könnt ihr nicht weit laufen. Sicherheitsmaßnahme, das müsst ihr verstehen”, meinte er. “Die Stiefel könnten mir passen. Kann sie gut brauchen draußen im Wald.”

Will erwog einen Augenblick, ihn um das Schuhwerk zum Zweikampf herauszufordern, hielt es dann jedoch für klüger, im Augenblick kein böses Blut aufkommen zu lassen. Zuallererst musste er an Becks Sicherheit denken. Achselzuckend zog er seine feinen rehbraunen Stiefel aus und übergab sie Cooper. Rebecca schlüpfte aus ihren ehemals eleganten Eskarpins und betrachtete schicksalsergeben ihre zerrissenen Strümpfe.

“Auf einer Flucht wären Schuhe vielleicht im tiefen Schlamm sowieso hinderlich”, meinte sie, als sie wieder allein mit Will war. “Andererseits dürfte es schwierig sein zu fliehen, wenn wir keine Ahnung haben, wo wir überhaupt sind.”

Will starrte sie ungläubig an. Diese Frau hört niemals auf, mich zu überraschen, dachte er. Sie ist einfach nicht kleinzubekommen. Jede andere Dame in ihrer Situation würde jetzt weinen und wehklagen. Nicht so Rebecca Rowallan!

“Sehen Sie eine Möglichkeit zur Flucht?”, fragte er sie.

Sie schüttelte den Kopf. “Im Augenblick nicht. Ich muss darüber nachdenken. Haben Sie Vorschläge, Will?”

“Nein, Beck, mir geht es wie Ihnen. Dieser Cooper hat bestimmt Wachen vor unserer Tür platziert. Alle Männer scheinen bewaffnet zu sein. Dann wissen wir, wie Sie bereits sagten, überhaupt nicht, wo wir sind. Irgendwo im Sherwood Forest zwischen Mansfield und Nottingham, möglicherweise gar nicht weit entfernt von Lord Byrons Landsitz. Dann gibt es im Wald vielleicht noch mehr Banden, wenn auch nicht unbedingt Ludditen”, zählte er all die Punkte nacheinander auf, die ein Entkommen mehr als unwahrscheinlich machten.

Rebecca stand auf, ging zur Tür und spähte nach draußen. “Da steht tatsächlich eine Wache”, erklärte sie. Eine Weile schwiegen beide nachdenklich.

“Wann, denken Sie, wird Mrs Grey in der anderen Kutsche auffallen, dass wir verschwunden sind?”, fragte sie dann in ihrem gewohnten sachlichen Ton.

“Wahrscheinlich noch nicht in Mansfield”, antwortete Will, der genau diese Frage in Gedanken erörtert hatte. “Sie wird annehmen, wir wären lange vor ihr an der Poststation angekommen und wegen des Unwetters weitergefahren, ohne die Pferde zu wechseln. Möglicherweise setzt sie ihre Reise bis Inglebury fort und entdeckt erst dort, dass wir verschwunden sind. Das kann einige Tage dauern.”

Zum ersten Mal geriet Rebeccas tapfere Fassade ins Wanken.

“Malen Sie nicht den Teufel an die Wand, Will! Aber Sie haben natürlich recht.”

Er fragte sich, ob es klug war, so aufrichtig zu ihr zu sein. Grenzte das nicht an Grausamkeit? Doch dann sah er, wie sie entschlossen den Kopf in den Nacken warf und die Hände ballte. Sie hatte sich wieder unter Kontrolle.

“Sie hassen uns, weil wir reich sind, nicht wahr?”, fragte sie. “Das macht mir Angst. Warum kommt ihnen niemand zu Hilfe, wenn sie schuldlos in diese schreckliche Lage gekommen sind?”

“Niemand kann den Fortschritt der Technik aufhalten, Beck. Ihre Handwebstühle sind einfach überholt, und die neuen Maschinen zu zerstören nützt ihnen auf Dauer wenig. Ja, und die Regierung hat mit dem Krieg gegen Napoleon alle Hände voll zu tun und kein Geld für hungernde Weber übrig”, erklärte Will. “Übrigens ist gar nicht einmal sicher, ob dieser Captain Ned Ludd, ihr Anführer, wirklich existiert. Möglicherweise ist er nur eine Sagengestalt wie Robin Hood, der angeblich zur Zeit König Richard I. hier im Sherwood Forest lebte.”

Erneut bemerkte Rebecca anerkennend, wie gut informiert Will war. Seine ruhige, überlegte Art in dieser gefährlichen Lage flößte ihr aufrichtige Achtung ein. Man stelle sich nur einmal Hedley Beaucourt an seiner Stelle vor, dachte sie und musste beinahe lachen, als sie sich vorstellte, wie er mit seinem Stöckchen herumwedelte. Bei der Vorstellung dieses verzärtelten Dandys zwischen den zerlumpten Gestalten draußen wurde sie jedoch schnell wieder ernst.

“Aber sie haben kleine Kinder und nichts, um sie zu ernähren!”, sagte sie traurig. “Deshalb haben sie uns überfallen und ausgeraubt. Sie tun mir leid, Will. Finden Sie das merkwürdig? Ich kann natürlich nicht gutheißen, zu welchen Mitteln sie greifen, aber ich kann verstehen, warum sie es tun. An ihrer Stelle verhielte ich mich genauso.”

Das ist typisch Beck, dachte Will, und deshalb liebe ich sie! Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um sie vor dem Schlimmsten zu beschützen, schwor er sich. Laut ermahnte er sie: “Wir dürfen uns nicht zu unüberlegten Handlungen oder Worten hinreißen lassen. Das wäre schlimmer, als ruhig abzuwarten.”

Rebecca gab ihm uneingeschränkt recht. Er stand auf, trat auf sie zu und nahm ihre Hand. “Tapferes Mädchen! Doch seien Sie nicht zu mutig. Verstehen Sie mich?”

Oh ja, sie verstand ihn. Sie stieß ihn auch nicht zurück, als er sie tröstend in seine starken Arme nahm. Wie Mann und Frau, die in guten wie in schlechten Tagen zueinander stehen, hielten sie sich still umarmt. Will beugte sich ein wenig hinunter, um seine Lippen auf ihren Mund zu legen …

Eine laute, keifende Stimme ließ sie zusammenfahren.

“Dieser Schwachkopf von Job Cooper hat wohl nichts Besseres zu tun, als euch in meinem Haus einzusperren! Damit ich in Janet Thurmans verlauster Bude wohnen muss!”

Die zahnlose Alte, deren Geschimpfe sich über sie ergoss, war offenbar Mutter Cayless, und die nahm es ihnen persönlich übel, dass sie ihr armseliges Heim räumen musste.


11. KAPITEL

“Dass ein Kanten Schwarzbrot, ein Stück Käse und ein Krug Wasser so gut schmecken können!” meinte Rebecca zwischen herzhaften Bissen dieser für sie höchst ungewohnten Kost.

“Wenn man Hunger leidet, ist man nicht mehr wählerisch”, antwortete Will, und er sprach aus Erfahrung. Ruhig verzehrte er seinen Anteil an diesem wenig fürstlichen Mahl.

Sie saßen in der offenen Tür ihrer Hütte und wärmten sich in den letzten Strahlen einer bleichen Sonne, die nach den heftigen Unwettern der letzten Tage endlich einmal die Wolkendecke durchbrochen hatte.

Vor ihnen auf der Lichtung umlagerten fröhlich schwatzende Männer, Frauen und Kinder das Feuer, von dem ein köstlicher Duft herüberzog. Für die Ludditen war Schmalhans ausnahmsweise einmal nicht der Küchenmeister. Sie schwelgten in Wildbret, denn einem der Männer war ein Hirsch vor die alte Flinte gelaufen, und in den Fallen hatten sich ein paar Hasen gefunden.

“Ihr wisst doch sicher, dass auf Wilderei die Todesstrafe steht, oder?” hatte Will gesagt, als Cooper ihnen ihre dürftige Gefangenenmahlzeit auf einem Blechteller brachte.

“Was kümmert uns das, wenn wir sonst verhungern müssten? Sherwood Forest und sein Wild sollte uns allen gehören, nicht nur einer Handvoll Glücklicher. Ihr seid die Diebe, nicht wir”, hatte Job Cooper heftig geantwortet.

Wer bin ich, ihnen Diebstahl vorwerfen zu wollen, sagte sich Will. Ich selbst würde doch jetzt schon seit Wochen von Wasser und Brot leben, wenn Beck mich nicht geheiratet hätte – und eine solche Rettung aus der Not steht diesen armen Teufeln nicht offen.

Größere Sorge als die Moral der Ludditen bereitete Will die Ankunft einiger Männer, die mehrere Fässer Bier aus Mansfield mitbrachten, zweifelsohne erstanden von Rebeccas Geld. Mit lautem Jubelgeschrei stürzten sich die Leute auf den seltenen Genuss, und binnen kurzer Zeit würde es im Lager gewiss hoch hergehen.

Will drängte Rebecca in die Hütte und verriegelte von innen die Tür. “Sicher ist sicher”, sagte er. “Hoffentlich lassen sie uns in Ruhe.”

“Und ich hoffe, dass sie nicht alles Geld vertrinken, sondern ihren armen Kindern zu essen kaufen”, meinte sie aufgebracht. “Am liebsten ginge ich dazwischen. Die armen hungernden Kinder!”

“Um Himmels willen, Beck, mischen Sie sich nicht ein”, ermahnte Will sie. Er hatte sich schon mehrfach gefragt, welche Art Mutter sie wohl wäre. Ihre große Sorge um die kleinen zerlumpten Wesen ließ jedoch keinen Zweifel daran aufkommen, dass sie wohl äußerst liebevoll zu eigenen Kindern sein würde, mochte sie sonst noch so kühl und distanziert erscheinen.

Schweigend schaute er zu, wie sie die einzige vorhandene Kerze anzündete und versuchte, sich mit einem Taschentuch ein wenig zu säubern.

“Ich fürchte, wir werden uns die Strohmatratze teilen müssen”, sagte sie mit gerunzelter Stirn.

“Ist das eine Einladung, Beck?”, fragte er, “und wenn ja, wozu?”

“Zu schlafen! Was sonst?”, gab sie heftig zurück. “Ich bin hundemüde, und Ihnen dürfte es kaum anders gehen.”

Er stimmte ihr zu, denn er konnte ihr wohl kaum gestehen, wie sehr er sie bei aller Müdigkeit begehrte. Ihr ungebrochener Stolz, ihre klaglose Ruhe in dieser schwierigen Lage machten sie in seinen Augen schöner, als alle Juwelen, alle Modellkleider der Welt es vermocht hätten.

Eine Frau wie sie gibt es so schnell nicht wieder, dachte er voller Bewunderung, und diese Frau ist meine Gemahlin! Was auch immer geschieht, ich will sie beschützen, damit keiner der Grobiane da draußen ihr Gewalt antut!

Schließlich streckten sie sich nebeneinander auf dem harten Strohlager aus. Beide starrten fröstelnd und erschöpft in die Dunkelheit. Einmal tastete Will nach ihrer Hand, und Rebecca ließ es dankbar geschehen, umklammerte sogar die seine, als wäre sie ein Rettungsanker in höchster Not.

Er fühlte sie heftig zittern. “Beck, was ist? Bist du krank?”, fragte er erschrocken. Ihm fiel gar nicht auf, dass er sie mit dem vertraulichen ‘Du’ anredete, wie es ihm in Gedanken und Träumen ja schon so lange zur Gewohnheit geworden war.

Sie schwieg lange. Schließlich flüsterte sie: “Krank nicht, aber mir ist so kalt. Das Kleid ist noch immer nass, und meine Füße …” Sie verstummte.

Er rückte ein wenig näher zu ihr. “Lass mich die Arme um dich legen und dich wärmen”, murmelte er. “Ich tue dir nichts.”

Er war darauf vorbereitet, von ihr mit einem eiskalten Nein zurückgewiesen zu werden, doch plötzlich stieß sie ein leises “Oh Will!” aus, drehte sich zu ihm und ließ sich von ihm umarmen. Wie ein zitternder kleiner Vogel lag sie an seiner Brust, und in einem inneren wilden Aufruhr hielt er sie liebevoll in seinen starken Armen.

“Steck deine Füße zwischen meine Waden, das wird sie wärmen. Ja, genau so”, flüsterte er. Eng umschlungen lagen sie da in der klammen, schmutzigen Hütte, eingehüllt in schwarze Finsternis, und geteilte Not ließ zwischen ihnen eine Vertrautheit entstehen, wie aller Glanz und Luxus es nicht vermocht hatte.

Rebecca ahnte nicht, wie sehr ihre Nähe und Wärme ihm zu schaffen machte. Mit aller Willenskraft unterdrückte er sein aufkommendes Begehren. Nur ein gefühlloser Grobian würde sich ihr aufzwingen nach den schrecklichen Erlebnissen des letzten Tages. Und sie vertraut mir, jubelte es in ihm. Das darf ich nicht missbrauchen!

Tatsächlich spürte er ihren Atem ruhiger werden: Sie schlief ein. Zärtlich küsste er ihr feuchtes Haar und hoffte, selbst auch bald Schlaf finden zu können.

Draußen hielt das Grölen und rohe Singen noch eine Weile an, dann hörte Will nur noch die Rufe einer Eule. Beck eng umschlungen haltend, fiel auch er endlich in einen traumlosen Schlaf.

Wo bin ich? schoss es Rebecca durch den Kopf, als sie am nächsten Morgen aufwachte. Will! Das war Will, der sie in seinen Armen hielt, als wolle er sie nie mehr loslassen.

Was, um alles in der Welt, ist in der Nacht geschehen? Hat er? Haben wir …? In ihrer Schlaftrunkenheit zermarterte sie sich das Hirn.

Dann, ganz langsam, kam schmerzhaft die Erinnerung an den vergangenen Tag. Vorsichtig richtete sie sich auf, und ein Umschauen im Dämmerlicht der armseligen Hütte versicherte ihr, dass sie nicht nur schlecht geträumt hatte.

Nein, dachte sie, wir haben nicht. Er hat mich in seinen Armen gehalten und gewärmt. Wie tröstlich das war! Und er hat sich wie der perfekte Gentleman benommen, aber etwas anderes hätte ich von ihm auch nicht erwartet.

Seltsam, warum mischte sich dann eine Spur von Enttäuschung in ihre Erleichterung?

Sie schaute zu ihm hinunter und sah, dass er noch fest schlief. Sein Gesicht erschien ihr streng und kraftvoll, gar nicht wie üblich liebenswürdig und sanft. Was ist Maske, fragte sie sich, und was ist der echte Will Shafto?

Plötzlich fiel ihr ein, dass sie ihn bisher nie unrasiert gesehen hatte, und jetzt lag ein dunkler Schatten auf seinen Wangen und seinem Kinn. Fast ohne es zu wollen, fuhr sie vorsichtig mit dem Finger über seine Bartstoppeln. Unter dieser zarten Berührung seufzte er tief – und erwachte.

Blitzschnell schoss seine Hand hoch und umfasste ihr Handgelenk. “Wer ist da?” murmelte er noch schlaftrunken, setzte sich etwas auf und öffnete dann seine Augen.

“Oh, du bist es, Beck”, sagte er. “Ich fürchtete – ich weiß nicht, was ich fürchtete. Hast du überhaupt geschlafen?”

Erschrocken über sein plötzliches Erwachen, war Rebecca zurückgewichen. Nun zog sie ihre Hand aus seinem Griff. Was ist nur in mich gefahren, ihn berühren zu wollen, während er schlief, fragte sie sich verdutzt.

“Überraschenderweise habe ich sogar gut geschlafen”, antwortete sie. “Wahrscheinlich war ich übermüdet.”

“Völlig erschöpft, würde ich sagen”, meinte Will, während er aufstand, sich reckte und streckte und dabei herzhaft gähnte. Sein ehemals feines Hemd war stark verknittert, und seine Breeches hatten vom Regen und Schlamm zahlreiche Flecken abbekommen.

Ich sehe wahrscheinlich kaum gepflegter aus, vermutete Rebecca, aber unser Aussehen dürfte kaum von Bedeutung sein.

Sie erhob sich jetzt ebenfalls von dem harten Strohlager, und wie Will streckte sie sich. Das war sicherlich wenig damenhaft, brachte dem schmerzenden Rücken jedoch eine gewisse Erleichterung. Innerlich konnte sie über sich selbst nur fassungslos den Kopf schütteln. Da bin ich kaum zwölf Stunden in der Wildnis, und meine ganze gute Erziehung geht zum Teufel, dachte sie. Allein diese Ausdrucksweise! Wie gut, dass mich niemand gehört hat.

Plötzlich fiel ihr auf, dass Will sie die ganze Zeit höchst vertraulich mit ‘Du’ anredete und sie sich nicht einmal darüber wunderte. Nun ja, dachte sie, formvollendetes Benehmen würde unter diesen Umständen wahrscheinlich wenig Sinn machen. Dass dieses ‘Du’ ein Ausdruck neuer Vertrautheit zwischen ihr und Will war, die sie als ausgesprochen tröstlich empfand und nicht hätte missen mögen, das gestand sie sich noch nicht ein. So vermied sie es auch noch, ihn direkt anzureden, denn zu dem distanzierten, kalten ‘Sie’ wollte sie nicht zurückkehren.

“Was wir wohl zum Frühstück bekommen?”

Sie hatte die Frage kaum ausgesprochen, als die Tür aufflog und eine zerlumpte Frau einen Blechteller mit zwei Kanten Schwarzbrot und einem wenig Vertrauen erweckend aussehenden Stück Käse brachte. “Draußen steht ein Krug mit frischem Wasser”, knurrte sie unfreundlich und verschwand wieder.

“Ist das etwa die übliche Kost dieser Leute?”, fragte Rebecca entsetzt. Zum ersten Mal in ihrem behüteten Leben kam sie in unmittelbaren Kontakt mit dem harten Los der Armen.

“In den letzten Jahren dürften sie froh gewesen sein, wenn sie überhaupt genug hatten, um nicht zu verhungern”, erklärte Will. “Das macht sie gefährlich. Wir müssen aufpassen, dass wir sie nicht unnötig verärgern. Unser Leben könnte davon abhängen.”

Während des Tages rief Rebecca sich diese Tatsache immer wieder ins Gedächtnis. Man ließ sie zwar frei auf der Lichtung umhergehen, eine Flucht war jedoch gänzlich ausgeschlossen. Im Laufe des Nachmittags kam ein schmutziges kleines Mädchen mit seiner Puppe auf Rebecca zugelaufen, hielt ihr das armselige Spielzeug hin und sagte: “Schöne Dame”.

Rebecca beugte sich zu der Kleinen hinunter und bewunderte gebührend den Haufen Lumpen, der so ganz anders aussah als die hübschen Puppen mit Porzellangesichtern und echten Haaren, die sie selbst als Kind besessen hatte. Vielleicht meinte das Kind auch gar nicht sein Spielzeug, sondern sie?

Sofort kam die Mutter gerannt, riss das Mädchen fort und fauchte: “Lass mein Kind in Ruhe.”

Die Kleine steckte einen Finger in den Mund, zeigte dann auf Rebecca und wiederholte: “Schöne Dame!”

“Das soll sie wohl sein. Hat ja immer genug zu beißen gehabt im Leben. Tut ihr nur gut, mal zu erleben, wie es ist, wenn man Hunger hat!” keifte die Frau und zerrte das Kind mit sich fort, ganz so, als hätte Rebecca die Pest.

Oh ja, dachte sie, jetzt weiß ich, was Hunger ist! Da wird man dankbar für einen Kanten Brot und einen Krug Wasser.

Mehr bekamen sie und Will tatsächlich auch zum Abendessen nicht, während sie mit ansehen mussten, wie die Ludditen sich an den Resten des Wildbrets und dem vielleicht ersten weißen Brot ihres Lebens gütlich taten.

Job Cooper ließ immer wieder seinen Blick begierig an Rebecca auf und ab wandern. “Stimmt, Madam”, kommentierte er die Aussage des Kindes. “Gestern waren Sie eine feine Dame. Das sieht heute schon etwas anders aus, was? Na, mir sind Sie auch so schön genug.” Zu Will gewandt fuhr er fort: “Sie sind auch nicht mehr ganz so proper wie gestern, Mister.”

Will nickte. “Stimmt. Ich frage mich, was ihr mit uns vorhabt. Ihr wollt uns doch bestimmt nicht für immer bei euch behalten. Ihr könntet uns gehen lassen, wenn wir versprechen, nicht zu verraten, wer und wo ihr seid. Unser beider Leben gegen die Kutsche, das wäre doch ein fairer Handel.”

Cooper schüttelte den Kopf. “Kann ich nicht entscheiden. Wir müssen warten, was Henson, unser Mann aus Nottingham, sagt. Er regelt alles für uns. Sollte eigentlich morgen hier sein. Bis dahin müsst ihr warten.”

Er warf einen solch gierigen Blick auf Rebecca, dass sie glaubte, das Blut gefriere ihr in den Adern.

Will ballte in ohnmächtigem Zorn die Hände. Er wusste, dass sie in großer Gefahr schwebte, hoffte jedoch, Job Cooper werde es nicht wagen, sich an Beck oder ihm zu vergreifen, bevor ‘der Mann aus Nottingham’ über ihr Schicksal entschieden hatte.

Tag um Tag verging, ohne dass der geheimnisvolle Anführer der Ludditen auftauchte. Am schlimmsten empfanden sowohl Rebecca als auch Will, dass sie zur Untätigkeit verdammt und einfach der Gnade dieser rohen Menschen ausgesetzt waren. Noch ließ man sie in Ruhe, doch das konnte sich jeden Augenblick ändern. Vor allem wurde Job Cooper in seiner unverhohlenen Bewunderung für Rebecca immer dreister.

Währenddessen wuchs Will ein schwarzer Bart. Zu ihrer eigenen Verwunderung gefiel Rebecca diese Veränderung an ihm. Er erinnerte sie an die verwegenen Piraten, die sie von alten Gemälden kannte.

Will begann, sich mit seltsamen Leibesübungen zu beschäftigen. In der Hütte füllte er den Strohsack ihres Lagers tagsüber mit Steinen auf und stemmte ihn hoch über seinen Kopf. Mit einem alten Stück Seil sprang er stundenlang umher. Das gesamte Lager versammelte sich, um ihm verständnislos zuzuschauen, als er unter einem Baum zu einem kräftigen Ast hochsprang und begann, akrobatische Tricks aufzuführen, die man sonst nur im Zirkus zu sehen bekam.

Ab dem dritten Tag ihrer Gefangenschaft gestand man Rebecca und Will etwas reichlichere und bessere Kost zu. Ab und an lagen nun neben den üblichen Scheiben Schwarzbrot ein paar Stücke Wildbret auf dem Blechteller, einmal sogar einige frühe Pflaumen.

“Ihr sollt ja nicht krank werden”, knurrte Job ungnädig. “Dann müssten wir euch am Ende noch pflegen.”

Die Frauen gaben ihre Feindseligkeit gegenüber Rebecca langsam auf, als sie sahen, dass diese ‘feine Dame’ einen Streifen von ihrem Unterrock abriss, um einem Kind das zerschundene Knie zu verbinden.

Abends streckten Rebecca und Will sich einträchtig nebeneinander auf dem harten Strohlager aus und plauderten miteinander, als verbände sie bereits seit Jahren eine enge Freundschaft. Begeistert lauschte sie, wenn er ganze Szenen aus Theaterstücken auswendig hersagen konnte, wobei er große Schauspieler wie Kemble trefflich nachahmte. Ihr Gemahl verschwieg ihr allerdings, dass er als ganz junger Mann einen Sommer lang mit einer Schauspielertruppe durch die Lande gezogen war.

Jeden Abend kamen sie sich ein wenig näher. Als Rebecca ebenfalls ein vertrauliches ‘Du’ über die Lippen brachte, begann Will langsam Hoffnung zu schöpfen, hier draußen in der Wildnis, weit entfernt von allen gesellschaftlichen Formalitäten, könne ihm doch noch gelingen, was in London ausgeschlossen erschienen war: Beck wirklich und wahrhaftig zu seiner Frau zu machen.

Und dann, eines Morgens, während Rebecca auf der Türschwelle saß und der Lumpenpuppe des kleinen Mädchens einen Arm wieder annähte, gab es im Lager plötzlichen Aufruhr.

Der ‘Mann aus Nottingham’ war eingetroffen.


12. KAPITEL

Will hatte sich zwar keine klare Vorstellung von dem Anführer der Ludditen gemacht, als er ihn dann aber leibhaftig zu Gesicht bekam, war er erstaunt. Dieser Mr Henson aus Nottingham stellte sich als kleiner, schmächtiger Mann mit einem Fuchsgesicht heraus. Gekleidet war er wie ein Kanzleivorsteher. Eines war sicher: Er selbst hatte niemals Hunger gelitten. Er trug gutes Schuhwerk, und sein Pferd war alles andere als eine Schindmähre.

Die Bewohner des Lagers liefen aufgeregt zusammen, um ihn zu begrüßen und Neuigkeiten zu erfragen. War die Regierung endlich bereit, auf ihre Forderungen einzugehen?

Henson schüttelte den Kopf und antwortete kurz angebunden: “Wie nicht anders zu erwarten, kommt man uns in keinem Punkt entgegen.”

Ohne sich weiter um den ausbrechenden wütenden Tumult zu kümmern, nahm der Mann aus Nottingham Job Cooper zur Seite und führte ein offenbar sehr ernstes Gespräch mit ihm. Nach ihren Blicken zu urteilen, die immer wieder zu den beiden Gefangenen wanderten, drehte sich ihre Diskussion um Rebecca und Will. Das Nötigste schien aber schnell abgehandelt zu sein, denn schon bald rief Job Cooper das Lager zusammen: “Der Meister will zu euch allen sprechen!”

Man schleppte einen Schemel herbei, und nachdem ‘der Meister’, wie Cooper ihn nannte, hinaufgestiegen war, verstummte langsam das aufgeregte Gemurmel, und alle hörten gebannt einer Rede zu, die in einer Stadt ohne Schwierigkeiten die Massen aufgewiegelt hätte.

Will hatte schon einige radikale Politiker sprechen gehört, allerdings noch keinen mit so sanftem Erscheinungsbild und zugleich derart ausgeprägter Fähigkeit, das Volk zum Aufruhr anzustacheln. Unwillkürlich fühlte er sich an den französischen Revolutionsführer Robespierre erinnert.

Immer wieder ließ ‘der Meister’ seinen Zuhörern Zeit, in lautes Jubelgeschrei auszubrechen, vorzugsweise, nachdem er ihnen Versprechungen bezüglich einer rosigen Zukunft gemacht hatte. Der Tag werde kommen, versicherte er, an dem die jetzigen Herren und Unterdrücker entmachtet würden, am Galgen baumelten und all ihre Besitztümer verlören. Stattdessen könnten dann sie, die Unterdrückten, Hungernden, in den Palästen von Silbertellern speisen, aus Kristallkelchen trinken und anstelle ihrer vorherigen Herren die Macht ausüben.

Rebecca erbleichte während seiner Rede. Als er endlich vom Schemel stieg und sich durch die jubelnde Menge einen Weg zu ihnen bahnte, griff sie Hilfe suchend nach Wills Hand.

Er drückte aufmunternd ihre kalten Finger und sagte leise: “Geh bitte in die Hütte, Beck. Ich will allein mit diesem Mann sprechen.”

“Nein, Will. Ich möchte nicht …”

Er nahm ihre beiden Hände und drückte sie. Ihr ernst und nachdrücklich in die Augen schauend, erklärte er: “Beck, bei unserer Trauung hast du gelobt, mich zu lieben, zu ehren und mir zu gehorchen. Bisher hast du nichts davon getan. Heute bitte ich dich zum ersten Mal, mir zu gehorchen, und ich habe dafür gute Gründe. Ich werde dir nachher alles genau berichten. Geh jetzt bitte in die Hütte. Ich will dich lediglich beschützen.”

Rebeccas Lippen bebten. So kenne ich Will gar nicht, dachte sie. Er ist plötzlich so ernst und streng!

Statt ihm weiter zu widersprechen, nickte sie und sagte nur: “Nun gut, Will. Aber sei vorsichtig, bitte.”

“Das verspreche ich.” Er beugte sich zu ihr und küsste ihr die Wange. “Tu es für mich, Beck.”

Er wartete, bis sie die Hütte betreten hatte, und wandte sich dann dem Mann zu, der über ihr Schicksal bestimmen würde.

Der Mann aus Nottingham sprach Will kühl und ruhig an: “Wahrscheinlich war Job dumm genug, meinen Namen zu erwähnen.”

“Das stimmt, wenn Sie Henson heißen”, gab Will ebenso kühl zurück.

Der Mann lächelte. “Das macht die Dinge natürlich etwas schwieriger.”

“Wahrscheinlich”, meinte Will. “Wie ich mich erinnere, gehören Sie zu den sogenannten gemäßigten Vertretern der Handweber und hielten kürzlich im Parlament eine Rede.”

Henson hob erstaunt die Brauen. “Das hat Sie interessiert? Nun, Mr Shafto, dann verstehen Sie gewiss auch, warum es wenig angezeigt erscheint, Sie freizulassen. Ned Ludd ist eine Erfindung, aber mich gibt es wirklich. Wenn wir Sie gehen ließen, läge mein Leben in Ihren Händen.”

“So wie jetzt das unsere in Ihren”, erwiderte Will. “Und zurzeit haben Sie alle Vorteile auf Ihrer Seite.”

“Für Sie eine völlig neue Lage, kann ich mir vorstellen”, meinte Henson mit einem aalglatten Lächeln. “Bislang haben Sie und Ihresgleichen immer das Leben der armen Leute kontrolliert – und ihnen herzlich wenig zurückgegeben dafür, dass Sie selbst in Saus und Braus leben konnten.”

“Sie irren, Mr Henson”, widersprach Will mit ruhiger, fester Stimme. “Ich bin weder Fabrikbesitzer noch betreibe ich ein Bergwerk, und ich gehöre auch nicht zu den Großgrundbesitzern. Ich habe nie einen Menschen ausgebeutet.”

Henson lachte ihm ins Gesicht. “Das mag ja sein. Aber als feiner Gentleman und Ehemann einer der reichsten Erbinnen Englands haben Sie auch noch nie für Ihren Lebensunterhalt arbeiten müssen, Sir!”

Das ‘Sir’ klang wie ein Peitschenknall. Will wollte sich nicht auf eine Diskussion dieser etwas verzwickten Frage einlassen und antwortete stattdessen: “Darum geht es nicht, Mr Henson. Mir liegt daran, meiner Gemahlin weiteres Leid zu ersparen. Lassen Sie wenigstens meine Frau nach Hause zurückkehren. Tun Sie dann mit mir, was Sie wollen.”

“Ganz so einfach ist das nicht, Mr Shafto. Gerade Ihre Gemahlin macht mir ein paar Schwierigkeiten. Job Cooper hat nämlich ein Auge auf sie geworfen. Er will Sie aus dem Weg haben, und dann soll ich ihm Ihre Frau überlassen. Ehrlich gestanden, sind jedoch Mord und Gewalt an Frauen nicht nach meinem Geschmack. Andererseits sind Sie beide lebendig und frei für uns eine große Gefahr.”

Will wollte ihm sein Ehrenwort anbieten, dass weder er noch Beck den Aufenthaltsort der Ludditen preisgeben würde, doch Henson winkte ab und fuhr ungerührt fort: “Natürlich darf ich Job auch nicht zu häufig in seine Schranken weisen. Ich denke, Sie verstehen mein Problem, Mr Shafto?” Er machte eine seiner einstudiert wirkenden Kunstpausen.

“Nun bin ich auf etwas gekommen, das Ihnen eine Chance zur Freiheit und gleichzeitig den armen Leuten hier ein wenig Abwechslung verschafft. Ich bin gespannt, ob Sie einwilligen.”

Will war seinerseits gespannt, auf welchen Gedanken dieser seltsame Mann gekommen war. Kann man überhaupt einem Menschen trauen, fragte er sich, der das Volk mit revolutionären Reden aufwiegelt und im nächsten Augenblick behauptet, Mord und Gewalt sei nicht nach seinem Geschmack?

“Früher, Mr Shafto, sollen die Ritter bereitwillig für ihre Damen gekämpft haben. Wir können zwar kein Turnier veranstalten, aber einen Boxkampf zwischen Ihnen und einem unserer eigenen Leute. Sollten Sie gewinnen, könnten wir Sie und Ihre Gemahlin freilassen, falls Sie Schweigen über uns geloben. Sollte unser Favorit dagegen Sie besiegen, wäre ich leider gezwungen, Ihre Frau an Job und Sie zur Exekution freizugeben. Das Gleiche würde übrigens geschehen, wenn Sie sich weigern zu kämpfen. Sie haben die Wahl, Mr Shafto.”

Will traute seinen Ohren nicht. Hier, mitten im Wald, ein Boxkampf? Aber blieb ihm überhaupt eine Wahl?

“Ich habe seit einer Woche nichts Vernünftiges zu essen bekommen. Und dann stellt sich mir die Frage, ob ich darauf vertrauen kann, dass Sie Ihr Wort halten”, meinte Will vorsichtig.

“Wir könnten den Kampf um zwei Tage verschieben und Sie ein wenig herausfüttern. Ob Sie uns vertrauen wollen – nun, Mr Shafto, das ist allein Ihr Problem.”

Will streckte Henson die Hand entgegen. “Dann lassen Sie uns den Handel besiegeln. Ich bin allerdings gespannt darauf, was meine Gemahlin dazu sagen wird.”

Er sollte es nur zu bald erfahren.

“Deshalb wolltest du mich also aus dem Weg haben, Will. Um einen solchen hirnlosen Handel abzuschließen! Ich werde mir eher das Leben nehmen, bevor ich zulasse, dass dieser furchtbare Job Cooper mich auch nur berührt!”

“Aber Beck, beruhige dich. Genau wie Henson gehst du davon aus, dass irgendein Bauernlümmel mich besiegt. Möglicherweise ist er nur ein vor Muskelpaketen strotzender Schmied, der keine Ahnung vom Boxen hat.”

“Und wenn er doch ein erfahrener richtiger Boxer ist, Will? Was dann?”

Er streichelte ihr sanft die Wange. “Dann, meine Liebe, gehen wir wenigstens nicht kampflos unter.”

“Du hast recht”, stimmte Rebecca wohl oder übel zu. “Besser auf diese Weise, als wie ein Kalb zur Schlachtbank geführt zu werden.”

“Außerdem bekomme ich jetzt zwei Tage lang gute Kost, damit die Chancen gleichmäßig verteilt sind.”

“War das etwa ihr Köder, um dich für einen Schaukampf zu gewinnen?”, fragte Rebecca mit vollkommen ernster Miene.

Will wollte schon zornig explodieren, als er das mutwillige Funkeln in ihren Augen sah. Unglaublich, dachte er, diese Frau behält selbst in höchster Gefahr ihren Humor, mag er auch ein wenig schwarz sein. Nun, ich werde mein Bestes tun, mich auf den Kampf vorzubereiten – und dann müssen wir beten, dass ich ihn gewinne, und dass Henson sein Wort hält.

Am Morgen des Kampftages wachte Will erfrischt und von der zusätzlichen Nahrung gestärkt auf. Das gesamte Lager war bereits früh auf den Beinen, alle in freudiger Erwartung der außergewöhnlichen Unterhaltung. Henson hatte zwei Männer losgeschickt, ihren Boxer zu holen, gegen den Will antreten sollte.

Wie Will erfuhr, war dieser Black Jack keineswegs ein im Boxring ungeübter schwerfälliger Schmied, sondern ein in der Gegend bereits bekannter junger Kämpfer, der hoffte, sich eines Tages auch in London einen Namen zu machen.

Wenn er nicht besser ist als der Tooting Terror, habe ich vielleicht eine Chance gegen ihn, überlegte Will. Welche Taktik Jackson mir wohl raten würde? Wahrscheinlich ist die erste Devise das Durchhalten, egal, wie lange der Kampf dauert.

Normalerweise schlossen selbst die Ärmsten Wetten ab, wenn ein solcher spektakulärer Zweikampf anstand, doch niemand im Lager gab Will die geringste Chance, sodass auch niemand auf ihn setzte.

Mit einer Ausnahme: Charley Wag, ein dünner kleiner Schneider aus Mansfield, der als Sekundant einen professionellen Boxer aus Nottingham auf seinem Siegeszug nach London begleitet hatte und sich rühmte, ein wenig vom Boxen zu verstehen. Charley hatte immer wieder Wills akrobatische Übungen beobachtet. Kurz vor dem Kampf nahm er Will beiseite und flüsterte vertraulich: “Sie könnten im Ring zu gebrauchen sein, Junge. Sehen wie ein echter Kämpfer aus. Ich hab ‘nen Blick dafür.”

Will lachte und winkte ab. Es konnte nur von Vorteil sein, wenn sein Gegner ihn unterschätzte. “Ich bin nichts als ein Amateur”, erklärte er.

“Mag sein, ich habe aber trotzdem auf Sie gesetzt. Wer sind Ihre Sekundanten, junger Herr? Ich biete mich an, Bill Pyke steht auch bereit. Und ein Paar Schuhe will ich für Sie auftreiben. Sie können nicht barfuß kämpfen. Black Jack ist mit allen Wassern gewaschen, der bringt es fertig und springt Ihnen auf die Zehen. Nehmen Sie sich vor seiner knallharten Rechten in Acht. Hat damit seinen letzten Gegner beinahe ins Jenseits befördert”, endete Charley Wag mit Grabesstimme.

Will nickte. “Dann kämpft Black Jack um Geld?”

“Aber woher denn, junger Herr? Wir haben bestimmt nichts, um ihn bezahlen zu können”, erklärte Charley Wag. “Nein, nein, für ihn ist das Ehrensache. Ist doch klar, dass er so einen Hänfling von feinem Pinkel in der ersten Runde aus dem Ring putzt, denkt er. Wenn er sich da mal nicht irrt, sage ich.”

Auf der Lichtung wurde aus Stöcken und Seilen ein behelfsmäßiger Boxring aufgebaut, groß genug, dass in ihm auch noch die Sekundanten und zwei Unparteiische Platz fanden. Henson ließ es sich nicht nehmen, selbst als einer der Schiedsrichter zu fungieren. “Damit alles fair zugeht”, wie er betonte.

Umringt von seinen Bewunderern, schritt Black Jack in die seltsame Arena. Sein gesamtes Auftreten verriet, dass für ihn der Sieger schon jetzt feststand. Er war von etwa gleicher Größe wie Will und sah genauso aus, wie man sich einen Schmiedegesellen vorstellt, der zum professionellen Kämpfer wurde.

Charley Wag und Bill Pyke halfen Will aus seinem ehemals feinen Hemd und schnürten ihm ein Paar leichte Schuhe zu, die recht gut passten. Als Black Jack den unbekleideten Torso seines Gegners sah, verengten sich seine Augen ein wenig. Das war kein verweichlichter Dandy, mit dem er es hier zu tun hatte. Ohne Zweifel würde er gewinnen, aber vielleicht doch nicht ganz so schmerzlos wie angenommen.

Ungeduldig erwarteten alle den Beginn des Schauspiels – alle außer Rebecca. Will hatte ihr geraten, den Kampf nicht anzuschauen, doch Job Cooper zwang sie, neben ihm nahe den Seilen zu stehen, damit sie jeden einzelnen Hieb fast hautnah miterlebte, den ihr Gemahl einstecken würde. Es bereitete ihm sichtlich Vergnügen, ihr die Regeln zu erklären. Bei einem Boxkampf gab es keine festgelegte Anzahl von Runden. Er endete erst, wenn einer der beiden Boxer nicht mehr in der Lage war, den Kampf fortzusetzen.

Bei halbwegs gleich starken Gegnern konnte das ein sehr langer Kampf werden. “Und je länger er dauert, umso mehr muss Ihr Mann leiden”, meinte Cooper hässlich grinsend.

“Dann schaue ich nicht hin”, sagte Rebecca und hielt sich die Augen zu.

“Nichts da!” knurrte Cooper und riss ihr grob die Hände herunter. “Jeden einzelnen Schlag!”

Zitternd sah sie nun auch die Unparteiischen in den Ring treten. Die Sekundanten zogen sich in ihre Ecken zurück, die beiden Boxer tauschten einen rituellen Händedruck, und der Kampf begann.

Auf der Stelle brach um Rebecca herum ohrenbetäubender Lärm aus. Wild schreiend feuerten die Zuschauer Black Jack an, wobei die Frauen den Männern in nichts nachstanden. Doch bereits nach dem ersten heftigen Schlagabtausch wurde offensichtlich, dass Will ein ernstzunehmender Gegner war, was die Begeisterung ein wenig dämpfte.

Rebecca stand da mit geballten Händen. Einmal, als kurzzeitig beinahe Totenstille eingetreten war, weil Will seinen Gegner mit einem Trommelfeuer von Schlägen bearbeitete, hörte sie sich selbst rufen: “Weiter, Will, weiter! Zeig’s ihm!” Erschrocken verstummte sie. Was ist in mich gefahren, dachte sie entsetzt. Hat die Wildnis mich schon so verändert?

Nachdem die beiden Boxer einige Runden lang recht vorsichtig die Schwächen und Stärken des Gegners erkundet hatten, wurde es ernst. Will landete einen gezielten Schlag auf Jacks Lippe, die zu bluten begann. Unmittelbar darauf musste er selbst einen Hieb auf die Augenbraue einstecken. Jack sprang auf Wills Füße. Will trommelte eine unglaublich schnelle Folge von Schlägen auf Jacks Brust. Die Zuschauer wurden unruhig. Das lief nicht, wie es sollte. Der andere Schiedsrichter versuchte, Will zu übervorteilen, doch das ließ Henson nicht zu. Er stand zu seinem Wort, dass es ein fairer Kampf sein würde.

Mittlerweile stand Rebecca da, die Fäuste vor den Mund gepresst. Als Will einen Schritt rückwärts taumelte und mit Mühe einem furchtbaren Schwinger auswich, rief sie aus Leibeskräften: “Aufhören! Ich sage zu allem Ja, wenn das nur aufhört! Will soll nicht weiter verletzt werden!”

Charley Wag drehte sich aus seiner Ringecke zu ihr um und schrie sie an: “Ruhe, Madam! Ihr Mann gewinnt doch!”

Was war das? Will war im Begriff zu gewinnen? Danach sah es für sie nicht aus. Zu schrecklich zeichneten sich auf seinem Körper die Schläge ab, die er von Black Jack hatte einstecken müssen. Wie das Kräfteverhältnis zwischen den beiden Männern wirklich war, konnte sie nicht einschätzen.

Will wusste, dass er seinen Gegner unter den Bedingungen von Jacksons Londoner Boxstudio längst besiegt hätte. Das hier war allerdings kein sportlicher Zeitvertreib für feine Herren, sondern gnadenlose, brutale Realität, in der jeder schmutzige Trick zur Anwendung kam.

Trotzdem schaffe ich es, dachte er. Ich muss mich nur lange genug auf den Beinen halten. Da, Jack wird ungeduldig. Das macht ihn unvorsichtig. Gut so. Weiter! Soll er glauben, ich wäre am Ende! Bin tatsächlich nicht weit davon entfernt. Dann habe ich ihn!

Will begann stärker zu taumeln und schwerer zu atmen, als notwendig gewesen wäre, und ließ seine blutenden Fäuste ein wenig sinken. Black Jack, der diesen Kampf zu Ende bringen wollte, denn er verlief so ganz anders, als er ihn sich vorgestellt hatte, sah seine Chance und holte zum alles entscheidenden letzten Schlag aus. Mit seinem legendären rechten Schwinger würde er diesem tänzelnden Dandy den Garaus machen!

Im Vertrauen auf Wills Schwäche vergaß er seine Deckung und bot dem Gegner seine völlig ungeschützte linke Seite. Das war Wills Chance. Mit letzter Kraft schmetterte er seine rechte Faust an Jacks Kinn. Der Schlag warf ihn beinahe selbst von den Füßen. Vor seinen Augen tanzten Sterne.

Jack war wie ein Klotz zu Boden gegangen und lag ausgestreckt vor ihm. Die Sekundanten eilten zu ihm, um ihm hochzuhelfen. Charley Wag und Bill Pyke zogen Will in seine Ecke, gingen in die Knie und massierten ihm die Oberschenkel, wischten ihm dann mit einem nassen Tuch das Gesicht ab.

Rundum herrschte Totenstille. Man hörte nur Henson, der Jack auszählte und dann den Kampf für beendet erklärte.

Will hatte gesiegt!

Jemand unter den Zuschauern rief: “Hurra! Der Hänfling hat es Jack gezeigt!” Die gleichen Leute, die noch vor kurzer Zeit ihrem Favoriten Black Jack zugejubelt hatten, feierten jetzt von ganzem Herzen Will, den unerwarteten Sieger. Mut und Schlagkraft flößte ihnen unweigerlich tiefen Respekt ein.

Benommen, zerschlagen und blutend, wie er war, konnte Will nur einen klaren Gedanken fassen: Er hatte für Beck und für sich selbst gekämpft, und er hatte gewonnen. Seine Sekundanten halfen ihm aus dem Ring. Henson sagte etwas zu ihm über Black Jack. Will erwiderte nur mit krächzender Stimme: “Er soll sich London besser aus dem Kopf schlagen.”

Jemand aus der Menge ergriff Wills blutende Hand und drückte sie. Er spürte den Schmerz kaum. Das würde erst später kommen. Sogar Job Cooper warf ihm respektvolle Blicke zu. Aber auch das zählte nicht.

Nur Beck zählte, und die stand da und erwartete ihn.

Er versuchte, sie anzulächeln, seine Lippen waren jedoch so geschwollen, dass er sie nur unter Schmerzen ein wenig bewegen konnte. Rebeccas Augen erschienen ihm riesengroß, und er sah Tränen in ihnen stehen. Sie streckte ihm die Hände entgegen, als wolle sie ihn umarmen, und kam auf ihn zu. Unmittelbar vor ihm stehend, starrte sie entsetzt auf die Verletzungen, die Jacks Schläge auf Wills Körper zurückgelassen hatten. Ein Auge war blutunterlaufen und begann schon, blau zu werden, seine Hände waren furchtbar angeschwollen und an den Knöcheln aufgeschlagen und blutend.

Rebecca schluckte und sagte leise: “Oh Will …!” Sie beugte sich vor und küsste zärtlich eine unverletzte Stelle auf seiner Brust. Diese so gänzlich ungekünstelte, aus tiefstem Herzen kommende Geste drückte all ihre Zuneigung, all ihren Stolz und ihre Dankbarkeit aus.

Will schloss die Augen und murmelte mit seinen zerschundenen Lippen: “Oh Beck, willst du mich schwach machen?”

Sie schaute mit funkelnden Augen zu ihm auf und erwiderte in ihrer typischen sachlichen Art: “Aber Will, wie soll mir das gelingen, wenn nicht einmal Black Jack es geschafft hat?”

Henson, der ganz in der Nähe stand, brach in ein meckerndes Lachen aus. “Also wirklich, Will Shafto, Ihre Frau ist unschlagbar!”

“Ich weiß”, krächzte Will.

Die Menge um sie herum wollte sich ausschütteln vor Lachen. Dann bildete sie respektvoll eine Gasse, um Black Jack durchzulassen, der auf Will zuging.

“Unser Handschlag zum Abschluss steht noch aus”, sagte er. Seine Stimme klang nicht weniger heiser als Wills. “Hätte nie gedacht, dass ein Amateur mich umhauen kann. Ich wette, Sie haben bei einem Meister trainiert – aber Ihr Mut, der ist ganz Ihr eigener!”

“Gentleman Jackson”, antwortete Will. “Habe selbst nie angenommen, dass ich seine Lektionen eines Tages tatsächlich brauchen würde.” Nach einem Augenblick des Schweigens fuhr er fort: “Jack, was ich jetzt sage, wird Ihnen nicht gefallen, aber bleiben Sie in der Provinz. London ist nichts für Sie. Dort würde Ihnen schnell das Hirn aus dem Schädel geschlagen von denselben Profis, die von mir nur Hackfleisch übrig lassen würden.”

Black Jack senkte traurig den Kopf. “Wahrscheinlich haben Sie recht.” Er schwieg einen Augenblick, sah Will dann offen in die Augen und meinte: “Aber das ändert nichts an Ihrem Sieg. Lassen Sie uns die Hände schütteln und als Freunde auseinandergehen.”

Will drückte die ihm entgegengestreckte Hand herzlich, und die beiden Männer, die noch vor wenigen Minuten im erbitterten Kampf gegeneinander gestanden hatten, trennten sich in bestem Einvernehmen.

Das soll einmal jemand verstehen, dachte Rebecca. So sind die Männer wohl.

“Komm, Beck”, wandte sich Will jetzt an sie. “Wenn Mr Henson sein Wort hält, sollten wir uns zum Aufbruch fertig machen.”

“Wenn ich mein Wort gebe, Mr Shafto, dann halte ich es auch”, erklärte Henson würdevoll. “Wahrscheinlich wäre es aber vernünftiger, wenn Sie noch mindestens einen Tag hierblieben, um sich zu erholen. Charley Wag kann Sie zwar in seinem alten Karren bis zum Waldrand bringen, doch danach müssen Sie laufen. Keiner von uns darf mit Ihnen gesehen werden. Richten Sie sich auf einen langen Fußmarsch ein. In Ihrem jetzigen Zustand dürfte der zu viel für Sie sein.”

“Nein”, erwiderte Will, “kommt nicht infrage. Wir brechen sofort auf.”

“Doch”, äußerte Rebecca gleichzeitig bestimmt. “Mr Henson hat recht. Wir bleiben noch einen Tag, bis du dich erholt hast.”

Will war so erschöpft, dass er eigentlich nur einen Wunsch verspürte: sich auf irgendeinem Lager, egal wo, auszustrecken und für die nächsten Stunden nicht mehr rühren zu müssen. So gab er nach und ließ sich von Rebecca in die Hütte führen. Dort sank er auf das harte Strohlager und beinahe augenblicklich in einen tiefen Schlaf mit wilden Träumen voller Blut und Schmerz, aus denen er nur hin und wieder aufschreckte, um jedes Mal eine liebevoll lächelnde Beck zu sehen, die sich über ihn beugte und zärtlich einen Kuss auf seine nackte Brust hauchte.
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“Diese Schuhe passen nicht gerade gut, aber wahrscheinlich sind sie besser als gar nichts. Morgen einen langen Fußmarsch barfuß zu überstehen, erscheint mir noch schlimmer”, meinte Rebecca, während sie ein Paar uralte schwere Stiefel begutachtete, die eine Frau aus dem Lager ihr gegeben hatte.

An diesem Abend des auf den Boxkampf folgenden Tages lag Will noch immer auf der Pritsche. Er hatte sich bemerkenswert schnell erholt, wenn auch die Verletzungen noch nicht verheilt waren. Rebecca hatte ihm vorsichtig das zerschundene Gesicht abgewaschen und sogar versucht, mit einer alten stumpfen Schere seinen Bart zu schneiden. Ein brauchbares Rasiermesser war nicht aufzutreiben. So ähnelte ihr Gemahl noch immer eher einem verwegenen Piraten als einem Gentleman der eleganten Gesellschaft.

Aufseufzend legte sie die Stiefel aus der Hand und setzte sich neben seinem Lager auf den Boden.

“Will”, sagte sie sanft. “Ich habe dir noch gar nicht richtig gedankt für alles, was du gestern für mich getan hast.”

“Jeder Mann mit ein wenig Ehrgefühl im Leib hätte das Gleiche getan”, antwortete Will bescheiden.

“Aber zu welch einem Preis!” Sie lehnte sich vor und strich ihm leicht mit den Fingerspitzen über die unverletzte Wange. “Während des Kampfes bin ich fast verrückt geworden, weil ich alles mit ansehen musste, ohne selbst etwas tun zu können. Einmal habe ich Henson zugerufen, er solle den Kampf abbrechen.” Sie seufzte. “Und einmal, Will, einmal habe ich mich vergessen”, gestand sie verschämt.

“Wie das?” Will griff nach ihrer Hand und hielt sie sich an die noch immer zerschundenen Lippen.

“All die anderen Frauen schrien und feuerten Black Jack an, wenn er auf dich einschlug. Als du ihn dir dann vornahmst, habe ich dich angefeuert. ‘Weiter, Will, weiter! Zeig’s ihm!’ habe ich geschrien. Ich habe mich selbst kaum wiedererkannt”, flüsterte sie und barg errötend ihr Gesicht an seiner nackten Brust.

Will lachte leise und zärtlich. Liebevoll nahm er ihren Kopf in beide Hände und hob ihn ein wenig, damit er ihr in die Augen schauen konnte.

“War ich dein Favorit, Beck? Wirklich und wahrhaftig?”

“Ja, Will. Das warst du. Aber mein Verhalten war nicht gerade damenhaft.”

“Ach, weißt du, gestern war ich kein Gentleman, und du warst keine Dame.”

“Und heute?”

“Heute sind wir, was wir sein wollen”, murmelte er, zog sie ganz sacht zu sich und bedeckte ihren Mund mit seinen Lippen.

Hier draußen im Wald hatte Rebeccas unglückliche Vergangenheit plötzlich keine Bedeutung mehr. Sie fühlte sich tatsächlich, als wäre sie eine andere Frau, und diese neue Frau wies ihn nicht ab, sondern erwiderte leidenschaftlich seinen Kuss, während sie ihre Arme um seinen Nacken schlang.

Er ließ seine unverletzte Hand über ihren Körper gleiten und umfasste eine ihrer Brüste.

Rebecca schrie leise auf, stieß ihn jedoch nicht zurück. Sie verspürte keinerlei Wunsch, ihn an seinen Zärtlichkeiten zu hindern. Immer leidenschaftlicher wurden ihre Küsse, bis Will sie neben sich auf das Lager zog.

Auch jetzt widersetzte sie sich nicht. Verhält sie sich so aus Dankbarkeit, dass ich sie vor Cooper beschützt habe, oder aus Liebe, fragte sich Will einmal, schob aber kurzerhand alle Gedanken des Zweifels zur Seite. Dies war nicht der Moment, um sich den Kopf zu zerbrechen. An diesem Abend feierten die hungrigen Körper ihren Sieg über den forschenden Verstand.

Sacht und vorsichtig begann er, ihr das Kleid abzustreifen, und wunderbarerweise half sie ihm mit etwas zitternden Fingern aus seinen blutbefleckten Breeches. Schon bald lagen sie nackt und eng umschlungen nebeneinander, so nah, dass die Wärme ihrer beider Körper miteinander verschmolz.

Endlich, aus welchem unerfindlichen Grunde auch immer, war sie bereit für ihn. Vergessen war ihr messerscharfer Verstand, vergessen all ihre Ängste. Atemlos erlebte sie die unbekannten, herrlichen Empfindungen, die Wills Lippen auf ihrem Körper wachriefen. Er küsste sie an Stellen, von denen sie niemals geglaubt hätte, dass ein Mann sie auch nur berühren würde, seufzte leise auf vor Genuss und Verlangen und gab sich vorbehaltlos seinen Liebkosungen hin.

Er hatte sich fest vorgenommen, ganz sanft und unendlich geduldig mit ihr umzugehen, doch dann ließ ihn die Leidenschaft und sein so lange angestautes Begehren alle Vorsicht vergessen. Zärtlich und mit vor Gefühl bebender Stimme flüsterte er: “Oh Beck, wie sehr ich dich liebe und nach dir verlange, du meine süße, wunderschöne kleine Hexe, die mir Kraft gab, als ich sie am dringendsten brauchte!”

Er hatte nämlich ihren wenig damenhaften Ruf der Anfeuerung durchaus gehört, und zu wissen, dass sie ohne Vorbehalt, ganz und gar im Geiste bei ihm stand, das hatte ihm die Kraft gegeben, den grausamen Kampf durchzustehen. So hatte er Black Jack besiegen können – so, wie er jetzt Becks Festung aus Kälte und Ablehnung überwand. Er hatte ihre Burg erstürmt, und da lag sie in seinen Armen und erwartete voller Verlangen und Ungeduld die Erfüllung eines Begehrens, das sie niemals für möglich gehalten hätte. Selbst als er sich dem gehüteten Heiligtum ihrer Jungfräulichkeit näherte, unterstützte sie ihn, ganz ähnlich wie in dem Boxkampf, mit dem Unterschied, dass sie diesmal “Oh ja, Will, bitte. Ja!” stammelte.

Hier draußen, in einer armseligen Hütte tief im Sherwood Forest, weit ab von allem gewohnten Luxus und allen gesellschaftlichen Regeln, feierten Will Shafto und Rebecca Rowallan ihre Hochzeitsnacht. Sie, die geschworen hatten, ihre seltsame Ehe niemals zu vollziehen, wurden an diesem Abend wirklich zu Mann und Frau.

Später lagen sie still beieinander, ihr Kopf ruhte auf seiner kraftvollen breiten Brust, dort, wo sie ihn im Augenblick seines Sieges zum ersten Mal geküsst hatte. Beschützt und geborgen in seinen Armen liegend, schlief sie ein. Wenn diese erste Begegnung mit einem Mann ihr Schmerzen bereitet hatte, so schwieg sie darüber.

Als Will am nächsten Morgen erwachte, war Rebecca bereits aufgestanden. Er richtete sich ein wenig auf dem Strohbett auf und lächelte sie an. Sie errötete und versuchte, es zu verbergen, indem sie sich an ihrem klobigen Schuhwerk zu schaffen machte. Jede Faser ihres Körpers schien das Abenteuer der Liebesnacht zu erinnern, bebte vor bisher nicht gekannter Lebendigkeit, und es pulsierte und schmerzte an sonderbaren Stellen, von denen sie bislang kaum gewusst hatte, dass sie existierten.

“Beck, verzeih mir”, sagte Will sanft. “Ich habe mich letzte Nacht hinreißen lassen.”

Verzeihen? Was soll ich ihm verzeihen, fragte Rebecca sich verwirrt. Dass er mir so ungeahnten Genuss beschert hat? Und dann schlug die Erkenntnis mit gnadenloser Härte zu: Er spricht von unserer Abmachung, gegen die wir verstoßen haben. Tut es ihm schon jetzt leid?

Sie warf ihm einen eiskalten, abschätzigen Blick zu und antwortete mit schneidend scharfer Stimme: “Es ist ein wenig spät für Reue, meinst du nicht auch?”

Nun war es an Will, sich zu fühlen, als habe sie einen Eimer Wasser über ihm ausgeleert. Plötzlich begriff er. Während er sich für die etwas große Eile entschuldigen wollte, mit der er ihr die Jungfräulichkeit genommen hatte, glaubte sie, er bereue die Liebesnacht mit ihr!

Da sind wir also wieder bei unserer kühlen Distanziertheit angelangt, dachte er bitter. Nein, das lasse ich nicht zu. Nicht wegen eines solchen dummen Missverständnisses!

Ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass er vollkommen nackt war, warf er die dünne, zerfetzte Decke von sich und sprang vom Bett auf. “Oh nein, Beck, nach Reue steht mir nicht der Sinn. Weit eher nach einem Freudenfest!”

Rebecca starrte wortlos den ersten völlig nackten Mann an, den sie im Leben zu Gesicht bekam. Sie war schon beeindruckt gewesen von seiner männlichen Schönheit, als sie ihn mit entblößtem Oberkörper sah, doch jetzt stand ein komplett unbekleideter Mann in Lebensgröße vor ihr, so kraftvoll, ebenmäßig und vollendet geformt wie eine antike Götterstatue.

Wills nackte maskuline Kraft in all ihrer Pracht löste ungeahnt heftige und überaus befremdliche Gefühle in Rebecca aus. Sollte allein sein Anblick mich derart in Erregung versetzen, fragte sie sich verwirrt. Sie zwang sich, die Augen von ihm abzuwenden, und sagte mit etwas unsicherer Stimme: “Du ziehst dich besser an, Will. Wir sollten so früh wie möglich aufbrechen.”

Erst jetzt wurde er sich seiner Nacktheit bewusst. Im ersten Moment wollte er sich entschuldigen, entschied sich dann aber dagegen. Lächelnd schaute er Rebecca an, die ihm bereits wieder ihren Blick zugewandt hatte. Langsam näherte er sich ihr.

Sie stieß einen kleinen erregten Ton aus und ließ sich willig von ihm umarmen.

“Noch einmal, Beck?”, flüsterte er ihr ins Ohr.

“Und wenn jemand hereinkommt?”, fragte sie bebend.

“So früh am Morgen? Kaum”, beruhigte er sie.

“Wird es uns auch nicht ermüden, wo wir doch so bald aufbrechen müssen?”

“Aber nein, Beck, ganz im Gegenteil. Es wird uns stärken”, flüsterte Will atemlos, während er sie sanft auf die harte Lagerstatt bettete. “Lass uns keine Zeit vergeuden.”

Aus tiefstem Herzen empfing sie ihn in ihren Armen, und sie genoss Wills Liebe noch stärker und vorbehaltloser als am vorherigen Abend, was sie ihm etwas beschämt eingestand.

“Schau, das meinte ich vorhin”, sagte Will zärtlich, als sie eng umschlungen auf ihrem primitiven Bett ausruhten. “Gestern Abend warst du noch Jungfrau, und mir tat leid, dass ich so ungeduldig mit dir war. Heute Morgen dagegen …”

Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. “Bitte entschuldige dich nicht. Beide Male hätte ich es verhindern können, wenn ich gewollt hätte – aber ich wollte nicht. Und jetzt sollten wir uns wirklich ankleiden.”

Ihr typischer Sinn für das Praktische brach mit solcher Natürlichkeit und Frische hervor, dass Will lachen musste. Und selbstverständlich hatte sie recht.

Gerade als er seine Breeches übergestreift hatte, brachte eine Frau ihnen das Frühstück. Sie schaute von Will zu Rebecca und lächelte verstehend.

“Heute gibt’s was Gutes”, erklärte sie. “Der Meister sagt, ihr braucht es. Habt einen langen Weg vor euch.”

Genau das Gleiche meinte Charley Wag, als er seinen schwerfälligen Karren anhielt, um Rebecca und Will absteigen zu lassen.

“Viel Glück!” rief er zum Abschied und rumpelte zurück in den Wald.

Will nahm ihre Hand. “Komm, bis zum nächsten Dorf dürften es etliche Meilen sein”, sagte er, “und wir wollen die Morgenstunden nutzen.”

Der Tag versprach heiß zu werden. Solange sie im Schatten des Waldrandes wanderten, blieb es noch erträglich. Nach einer Weile begann sie der Durst zu plagen. Sie hielten an einem kleinen klaren Bachlauf an, Will schöpfte mit der hohlen Hand Wasser und trank, gleichzeitig zeigte er Rebecca, wie sie sich ebenfalls erfrischen konnte. Sie beklagte sich zwar mit keiner Silbe, doch konnte er ihrem Gang in den klobigen, schlecht sitzenden Schuhen deutlich ansehen, dass sie sich bereits Blasen gelaufen hatte.

Eine Welle von zärtlicher Bewunderung überflutete ihn. Sie, die keine längeren Fußwege gewohnt war als kleine Spaziergänge in Parks, ertrug all diese Härten so tapfer und klaglos!

Zumeist gingen sie schweigend nebeneinander her. Als sie endlich die zerfurchten Feldwege verließen und in die staubige Landstraße einbogen, hörten sie in einem nahe gelegenen Dorf die Mittagsglocken läuten. Die Luft flimmerte vor Hitze, und die Sonne schien gnadenlos auf sie herab.

“Jetzt ist es nicht mehr weit”, sagte Will. “Im nächsten Dorf gehen wir zum Gasthof, erzählen unsere Geschichte und bitten um Hilfe. Dann können wir ausruhen.”

Und wirklich, eine halbe Stunde später kamen die ersten Katen in Sicht. Rebecca atmete tief durch. Schon bald, dachte sie erleichtert, schon bald sind wir unterwegs nach Inglebury.

Rechts und links auf den Feldern gingen Männer und Frauen ihrem Tagewerk nach. Sie nahmen kaum Notiz von den beiden zerlumpten Fremden, kaum, dass sie einmal den Kopf hoben.

Das änderte sich allerdings, als die beiden das eigentliche Dorf betraten. Frauen standen in den Haustüren oder Vorgärten und starrten das seltsame Paar feindselig an. Hinter ihren Röcken lugten neugierig Kinder hervor, und der eine oder andere Hofhund sprang bellend an einem Zaun hoch. Ein gut gekleideter Mann warf ihnen einen kalten, abschätzigen Blick zu, pfiff leise durch die Zähne und trat in ein großes Gebäude direkt neben dem Gasthof. Will und Rebecca nahmen ihn kaum wahr. Ihre Blicke galten dem verheißungsvoll in der Sonne glitzernden Wirtshausschild.

Der Mann kam in Begleitung eines Amtsdieners auf die Dorfstraße zurück, ging energisch auf die beiden zu und erreichte sie, als nur noch wenige Schritte sie von der rettenden Wirtsstube trennten.

“Walte deines Amtes”, kommandierte der gut gekleidete Mann im Kasernenton.

Der Amtsdiener legte Will eine Hand auf die Schulter. “Komm mit, Bursche, und dein Flittchen hier nehmen wir gleich mit. Bettler und Landstreicher können wir nicht gebrauchen. Mr Earnshaw bringt euch sofort zum Friedensrichter.”

“Wir sind keine Bettler”, erwiderte Will. “Die Dame ist meine Gemahlin, und wir wurden überfallen …”

Weiter kam er nicht in seiner Erklärung. Der Stock des Amtsdieners sauste auf seinen Rücken nieder.

Bevor ein weiterer Schlag ihn treffen konnte, fuhr Rebecca dazwischen. Außer sich vor Zorn und mit einer majestätischen Würde, die in seltsamem Kontrast zu ihrer zerlumpten Erscheinung stand, rief sie: “Schluss damit! Er sagt die Wahrheit. Mr Will Shafto hier ist mein Gemahl, und ich bin eine geborene Rowallan von Inglebury, und wir wurden …”

Auch sie wurde unsanft zum Schweigen gebracht. Der Amtsdiener hielt ihr mit seiner nicht ganz sauberen Hand einfach den Mund zu, während einige herbeigeeilte Dörfler gleichzeitig sie und Will festhielten.

“Dummes Zeug”, befand Mr Earnshaw. Breitbeinig, die Fäuste auf die Hüften gestemmt, stand er auf der staubigen Dorfstraße, ein Inbegriff der Rechtschaffenheit und Ordnung. “Los, schafft sie zu Sir Charles. Er wird schon dafür sorgen, dass sie nicht auf unsere Kosten fett werden.”

Will erkannte, dass es zwecklos war, sich zu wehren. “Tu, was sie sagen, Beck”, murmelte er. “Hoffentlich besitzt Sir Charles mehr Vernunft als dieser Haufen Dorftrottel mit ihrem selbstgefälligen Wichtigtuer.”

Wäre er nicht am Ende seiner Kräfte gewesen, er hätte sich kaum zu einer so unbedachten Äußerung hinreißen lassen. Auf der Stelle hatte er dafür bitter zu zahlen. Die Faust des Amtsdieners traf ihn mit solcher Gewalt, dass er beinahe zu Boden ging. Die leise schluchzende Rebecca wollte zu ihm, wurde jedoch gnadenlos festgehalten und gemeinsam mit ihrem misshandelten Gemahl zum Herrenhaus geschleppt, wo Sir Charles sich gerade hungrig zu einem verspäteten Mittagessen in sein Speisezimmer begab.

Stattdessen kam nun dieser übereifrige Earnshaw schon wieder mit ein paar Landstreichern daher, und während er sich mit ihnen in der Bibliothek abgeben musste, wurde seine Lammkeule kalt.

Seine Laune sank noch weiter, als er die beiden Festgenommenen zu sehen bekam. Armseligere Gestalten waren ihm wirklich selten untergekommen.

Während sie durch die Eingangshalle gezerrt wurden, erhaschte Will einen kurzen Blick in den dort hängenden Wandspiegel. Gütiger Himmel, dachte er entsetzt, als er sein eigenes zerlumptes, schmutziges, bärtiges Spiegelbild sah, genau passend in seiner Schäbigkeit zu Becks verwahrloster, struppiger Erscheinung. Kein Wunder, dass man uns für Bettelvolk hält! Nun, mit Sir Charles dürfte sich alles schnell aufklären lassen.

Leider schätzte er den Friedensrichter falsch ein. Sir Charles war gewiss kein dummer, dafür aber ein äußerst bequemer Mensch, und Fantasie ging ihm vollkommen ab.

Er ließ Will erst gar nicht zu Wort kommen, drohte vielmehr, ihn knebeln zu lassen, wenn er nicht seinen Mund halte, und ließ sich von Mr Earnshaw genau berichten, wo und wie man die beiden Vagabunden aufgegriffen hatte.

“Auf der Dorfstraße, aha. Und da haben sie gebettelt?”

“Noch nicht, Sir, ich war aber sicher, dass sie nichts anderes vorhatten.”

Will widersprach verärgert: “Unsinn, Sir. Wir waren auf dem Weg zum Gasthof, als …”

“Ruhe”, donnerte Sir Charles ihn an. “Du redest nur, wenn du gefragt wirst!”

Zu Mr Earnshaw gewandt, führte er die Vernehmung fort: “Haben Sie die beiden durchsucht?”

“Jawohl. Der Amtsdiener hat sie auf Diebesgut durchsucht.”

“Und?”, fragte Sir Charles.

“Nichts”, musste Earnshaw eingestehen, doch eifrig fuhr er fort: “Aber sie hatten auch kein Geld. Also hatten sie auch im Gasthof nichts verloren.”

Rebecca rief aufgebracht: “Was für ein Unsinn! Wenn Sie uns nur erklären ließen …”

“Ruhe, sage ich. Wenn du nicht den Mund hältst, lasse ich dich knebeln. So, weiter, Mr Earnshaw.”

“Das ist alles, Sir. Sie wollten betteln und das Geld dann anschließend direkt zum Gasthof bringen, da gibt es für mich keinen Zweifel!”

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und ein junger, elegant gekleideter Herr betrat die Bibliothek.

“Was ist denn nun mit dem Essen, Charles? Erzähl mir nicht, du lässt den Lammbraten über eine Gerichtsverhandlung kalt werden”, meinte er in blasiertem Ton.

Will traute seinen Augen nicht. Musste der Himmel ausgerechnet Gilly Thornton als ihren Retter schicken? Das letzte Mal hatte er ihn bei Gentleman Jackson im Boxstudio gesehen.

“Gilly Thornton”, sagte er ruhig. “Erkläre den Herrschaften hier, wer ich bin.”

Thornton sah ihn unsicher an. “Irgendwie kommt mir die Stimme bekannt vor, aber …”

“Zum Teufel, Mann”, brüllte Will. “Wenn du mich schon nicht erkennst, dann doch hoffentlich meine Gemahlin!”

Thornton hob geziert sein Lorgnon an die Augen. “Rebecca?” stotterte er zögernd. “Rebecca, ich meine, Mrs Shafto, was tun Sie denn hier in diesem Aufzug? Was soll das alles, Will?”

“Mr Thornton, kennen Sie diese Leute?”, fragte Sir Charles mit gewichtiger Stimme.

“Rede keinen Unsinn, Charles. Natürlich kenne ich die beiden. War doch auf ihrer Hochzeit. Alte Freunde, und so. Will Shafto und seine Gemahlin Rebecca, geborene Rowallan. Gibt es hier etwa einen Kostümball, zu dem man mich nicht eingeladen hat? Ist das alles ein Witz?”

“Natürlich nicht”, antwortete Will ungeduldig. “Und wenn Sir Charles endlich die Liebenswürdigkeit besitzen würde, den idiotischen Büttel hier mit seinem kaum intelligenteren Vorgesetzten fortzuschicken, bekomme ich vielleicht die Gelegenheit, eine Erklärung abzugeben.”

“Vorher sollten wir uns um deine Gemahlin kümmern”, merkte Thornton in seiner unverändert gelangweilt klingenden Stimme an. “Scheint nötig zu sein.”

In der Tat stand Rebecca mit geschlossenen Augen da, eine Hand an die Stirn gelegt, und schwankte leicht.

“Fang sie auf, Will!” rief Gilly ungewohnt lebhaft.

Mit einem leisen Stöhnen sank Rebecca ihrem Gemahl in die starken Arme.

Seltsam, schoss es Will durch den Kopf. Ohnmächtig werden, das passt eigentlich gar nicht zu ihr – und dann begriff er.

“Sehen Sie nicht, dass sie Ruhe und etwas zu essen braucht?” brüllte er nun seinerseits den Friedensrichter an.

Sir Charles war erbleicht. Entsetzt stotterte er vor sich hin: “Gütiger Himmel! Wer konnte denn ahnen …” Er, der sich so viel zugutehielt auf seine Ritterlichkeit gegenüber dem schönen Geschlecht! Vorausgesetzt natürlich, es handelte sich um eine Dame seiner eigenen Gesellschaftsschicht.

Schuldbewusst trieb er den mit offenem Mund dabei stehenden Hausdiener zur Eile an. “Los, los, holen Sie meine Gemahlin und ihre Zofe. Die Dame hier braucht ein Bett! Was stehen Sie da noch rum, Mann?”

“Ein Bad, bitte, und saubere Kleidung”, hauchte Rebecca schwach.

“Natürlich, verehrte Madam, natürlich! Verzeihen Sie meine Unhöflichkeit, verzeihen Sie uns allen! Wir konnten doch nicht wissen …”

“Ich hätte Ihnen liebend gern alles erklärt”, meinte Will kühl. “Aber man hat mich ja gewaltsam daran gehindert.” Er sah zu Beck hinunter, die ihn kurz aus zwei hellwachen, blitzenden Augen anschaute, verschmitzt zwinkerte und unter erneutem Aufseufzen in die nächste Ohnmacht fiel.

Dieses süße, gerissene kleine Luder, dachte Will und verbiss sich mit Mühe ein Lachen. Da hat sie es einmal mehr geschafft, die Situation unter ihre Kontrolle zu bekommen und die ganze Welt ins Unrecht zu setzen! In der Haut dieses Idioten von Earnshaw möchte ich jetzt nicht stecken.

Dem übereifrigen Herrn war sichtlich ungemütlich zumute, zumal Sir Charles ihn mit eisigster Nichtachtung strafte. Aber zum Glück hatte ja auch er einen Untergebenen, an den er die Bestrafung weitergeben konnte.

“Was suchst du noch hier?” fuhr er seinen Büttel an. “Mach dich fort ins Amt und tu dort deine Arbeit.”

Nachdem die Damen des Hauses Rebecca in Empfang genommen hatten und wieder etwas Ruhe in die Bibliothek des Friedensrichters eingekehrt war, konnte Will endlich seinen Bericht der Ereignisse abgeben. Zu Sir Charles’ großer Enttäuschung war es ihm allerdings weder möglich, genaue Angaben zu machen über den Standort des Ludditen-Lagers im Wald noch zu einem Anführer dieser ‘Bande von Wegelagerern’, wie er sie nannte. Henson hatte sein Wort gehalten und sie beide freigelassen – da durfte Will Shafto sein Ehrenwort als Gentleman erst recht nicht brechen.

Gilly Thornton, der sich als Schwager von Sir Charles entpuppte, gab als Einziger nicht sofort Ruhe. Er hatte in Jacksons Boxstudio mehr als einen Schaukampf gesehen, und er war Zeuge des wütenden Schlagabtauschs von Will gegen den Tooting Terror geworden.

Mit einem Blick erkannte er in Wills Gesicht die Spuren seines Zweikampfes in den Wäldern und sprach ihn darauf an.

“Ein Mann muss manchmal seltsame Dinge tun, wenn er in die Hände von Leuten fällt, die ihn hassen”, erklärte Will lachend. “Zum Glück habe ich meine Übungsstunden bei Gentleman Jackson immer ernst genommen. Mehr will ich zu dem Thema nicht sagen, Gilly.”

“Und wie sieht dein Gegner aus, Will?”

“Schlimmer als ich – und jetzt Schluss damit. Beck und ich sind in Sicherheit und wollen so schnell wie möglich alles vergessen, was zwischen der Entführung unserer Kutsche und dem augenblicklichen Zeitpunkt liegt.”

Das war allerdings nicht so einfach. Mittlerweile hatte auch er ein Bad genommen, war von Sir Charles’ Kammerdiener rasiert und mit frischer Kleidung ausgestattet worden und betrat als der gewohnte Mr Will Shafto den Speiseraum von Ashworth Hall, wo außer den Gastgebern eine elegante Rebecca ihn erwartete.

Während des verspäteten, dafür umso üppigeren Essens kehrten seine Gedanken immer wieder zu den ausgezehrten Gestalten der Ludditen in den Wäldern zurück, zu all denen, die mit weniger Glück im Leben gesegnet waren als er selbst und seine Tischgenossen.

Es stimmt zwar, dass auch ich vor wenigen Wochen ein bettelarmer Schlucker war, dachte er bei sich, aber keinem der brotlosen Weber steht ein Weg aus dem Elend offen, wie er mir beschieden war. Von denen kann keiner seine Lieben vom Hunger befreien, indem er eine reiche Erbin heiratet!

Hatte er sich nicht selbst zum ehrlosen armseligen Hanswurst gemacht, als er nur um des Geldes willen eine Ehe einging? Dass er Beck mittlerweile aufrichtig und leidenschaftlich liebte, änderte leider an dieser Tatsache gar nichts. Schlimmer noch: Jetzt mutete er der Frau, die er liebte, einen ehrlosen, charakterlosen Ehemann zu.

Gewiss, sagte Will sich, ich habe für sie gegen Black Jack gekämpft, und das war die Tat eines achtbaren Mannes. Doch was mache ich aus mir, wenn ich wieder zu dem Leben zurückkehre, das ich an ihrer Seite geführt habe, bevor die Ludditen uns überfielen?

Der köstlich zubereitete Lammbraten, der edle Sherry aus Sir Charles’ gut bestücktem Weinkeller, all das hinterließ in Wills Mund einen bitteren Nachgeschmack. Er zahlte einen zu hohen Preis dafür.


14. KAPITEL

“Was ist mit dir, Will? Stimmt etwas nicht?” Mit wachsendem Befremden beobachtete Rebecca die Verschlossenheit und niedergedrückte Stimmung ihres Gemahls. Seit ihrer Abreise von Ashworth war eine solche Veränderung mit ihm vorgegangen, dass sie den Mann kaum wiedererkannte, der sie in der letzten Nacht ihrer Gefangenschaft im Sherwood Forest wirklich zur Frau – zu seiner Frau – gemacht hatte.

“Nichts, gar nichts”, war auch diesmal seine einzige, nicht ganz aufrichtige Antwort.

Sie waren nun schon seit zwei Tagen wieder in London, denn Rebecca hatte sich vorerst gegen eine Weiterreise nach Yorkshire entschieden, Anweisungen an Mrs Grey nach Inglebury geschickt, sie solle dort auf sie warten, und dann war das Ehepaar Shafto per Postkutsche in den sicheren Hafen der Zivilisation zurückgekehrt. Nach den Erlebnissen im Sherwood Forest stand Rebecca nicht der Sinn nach weiteren Vorstößen in den rauen Norden des Landes.

Mrs Grey war tatsächlich mit der zweiten Kutsche wohlbehalten in Yorkshire eingetroffen. Als ihre Brotgeberin sich auch am folgenden Tag nicht auf ihrem Landsitz einfand, wurde sie unruhig und benachrichtigte den örtlichen Konstabler. Eine ausgedehnte Suche nach dem Ehepaar Shafto im weiten Gebiet zwischen Nottinghamshire und Sheffield verlief erfolglos, und den dichten Sherwood Forest zu durchkämmen lag außerhalb der Möglichkeiten kleiner ländlicher Polizeistationen. Man bat lediglich die jeweiligen Friedensrichter, die Augen nach dem verschollenen Will Shafto und seiner Gemahlin offen zu halten. Sir Charles erinnerte sich daran jedoch erst, nachdem sein Schwager die wahre Identität des zerlumpten Paares enthüllt hatte, und bemühte sich nach Kräften, dieses tragische Missverständnis, wie er es nannte, mit großzügiger Gastfreundschaft wettzumachen.

Rebecca und Will hatten sich allerdings nicht dazu bewegen lassen, lange in Ashworth Hall zu verweilen, sondern gleich nach einem erholsamen Schlaf in aller Frühe ihre Rückreise nach Süden angetreten.

Wie, um alles in der Welt, soll ich ihr begreiflich machen, dass ich unmöglich weiter als ihr Anhängsel leben kann, fragte Will sich ein um das andere Mal verzweifelt, während sie in der unbequemen Postkutsche durchgerüttelt wurden. Ich muss endlich selbst etwas Vernünftiges auf die Beine stellen, denn so, als Mitgiftjäger, der auf Kosten seiner Frau lebt, kann ich nicht einmal vor mir selbst bestehen, geschweige denn vor ihr. Sie hat Besseres verdient als einen Hanswurst von Ehemann!

Er musste sich selbst genauso wie Beck beweisen, dass er es wert war, von ihr geliebt zu werden. Gewiss, er hatte für sie Black Jack bekämpft und geschlagen, doch gerade dieser Sieg hatte ihm bewiesen, wie wichtig ihm seine Ehre war. Dort draußen in der Wildnis hatte er seinen Stolz zurückgewonnen. Und seit ihrer wunderbaren Liebesnacht war ihm bewusst, dass er sich als Becks Parasit fühlte, der von ihrem Vermögen zehrte, ohne ihr einen würdigen Gegenwert geben zu können.

Was habe ich ihr zu bieten, fragte er sich immer wieder. Nichts, gar nichts außer meiner Ehre. Und genau die verliere ich in dieser Ehe. Um ihrer wirklich würdig zu sein, muss ich mich und sie aus unserem unseligen Vertrag befreien! Der Himmel weiß, wie sehr es mein Herz brechen wird, sie zu verlassen, aber kein Weg führt daran vorbei. Weil ich sie so sehr liebe, muss ich ihr die Freiheit zurückgeben, einen anderen, würdigeren Mann zu finden und lieben zu lernen!

Das Furchtbarste an allem war, so war ihm während der Reise klar geworden, dass er Beck unweigerlich zutiefst verletzen würde, was auch immer er zu tun beschloss. Dort draußen im Wald hatte sie sich ihm endlich geöffnet – aus Dankbarkeit, wie er glaubte, und keineswegs aus Liebe, denn wie hätte sie einen ehrlosen Hanswurst lieben können? In dieser Verwundbarkeit würde sein Fortgehen sie doppelt treffen. Doch bleiben konnte er auch nicht, gerade, weil er sie so sehr liebte.

Auch an diesem Morgen im Frühstücksraum des komfortablen Londoner Stadthauses brachte Will es nicht übers Herz, offen mit Beck zu sprechen. Stattdessen wartete er, bis sie zum Lunch bei Tante Petronella aufgebrochen war, setzte sich dann in der Bibliothek an seinen Schreibtisch und verfasste zwei Briefe. Der Erste war schnell geschrieben. Er wies die Coutts Bank an, alle Zahlungen in den Norden des Landes einzustellen, da ab jetzt auf seinem Konto kein regelmäßiges Einkommen mehr eingehen werde.

Der zweite Brief war an Beck gerichtet. Als er auch ihn mit einem schweren Seufzer versiegelt hatte, legte er ihn auf den Sekretär seiner Gemahlin in ihrem Schlafgemach, packte ein paar Kleidungsstücke in seinen alten Seesack und stahl sich durch die Hintertür aus dem Haus.

Auf der Straße blieb er noch einmal kurz stehen, sah an dem Gebäude hoch, in dem er Rettung aus höchster Not und Liebe – wenn auch kein Eheglück – gefunden hatte, wandte sich dann entschlossen ab und eilte zu der Poststation, an der die Kutschen nach Norden abfuhren.

Voller Vorfreude auf einen gemeinsamen Abend zu Hause mit Will kehrte Rebecca am späten Nachmittag von ihrer Tante heim. Doch Will war nicht da. Er, der sie sonst immer genau über seine Vorhaben informierte, hatte offenbar das Haus verlassen, ohne dass einer der Dienstboten es gemerkt hätte. Als er auch zum Dinner nicht auftauchte, ging Rebeccas anfängliche Verwunderung in Besorgnis über, in die sich eine halb eingestandene Enttäuschung mischte. Zum ersten Mal seit ihrer verspäteten Hochzeitsnacht in der Wildnis war es ihr an diesem Tag möglich, Will in ihrem Bett willkommen zu heißen, und im Stillen hatte sie gehofft, ein Abend in behaglicher Atmosphäre würde in Zärtlichkeit und Liebe münden.

Schließlich zog sie sich allein in ihr Schlafgemach zurück. In Gedanken versunken, setzte sie sich auf den Stuhl an ihrem Sekretär. Ohne es recht zu bemerken, spielte sie mit dem Brieföffner – und sah plötzlich einen versiegelten Brief dort liegen.

Auf der Stelle erkannte sie Wills Handschrift. Was mochte er ihr geschrieben haben? Mit zitternden Fingern brach sie das Siegel, faltete den Bogen auseinander und begann zu lesen.

“Geliebte meines Herzens!

Wenn Du diese Zeilen liest, bin ich bereits weit fort. Weil ich Dich liebe, kann ich nicht länger auf Deine Kosten leben. Draußen in den Wäldern verteidigte ich Dich wie ein wahrer Mann, und heute muss ich mich aufmachen, auch im alltäglichen Leben die Rolle eines wahren Mannes anzunehmen. Es bricht mir das Herz, Dich zu verlassen, aber es muss sein. Du sollst frei sein, jemanden zu lieben, der Deiner würdiger ist, als ich es je sein könnte. Ich dagegen muss den Versuch unternehmen, für mich selbst zu sorgen und aus eigener Kraft ein ehrbares Leben zu führen.

Deshalb löse ich hiermit unseren Vertrag, eine Abmachung, in die ich niemals hätte einwilligen dürfen. Das mag in Deinen Augen eine wenig ehrenhafte Handlung sein, doch ist sie immer noch ehrbarer, als an unserer Absprache festzuhalten. Sie würde mich alle Zeit daran hindern, das zu sein, was ich mir für Dich und mich von Herzen wünsche: Dein ehrbarer Ehemann.

Bitte glaube mir, die Ungleichheit unserer Position würde immer einer glücklichen Ehe im Wege stehen. Dein Glück aber liegt mir vor allem anderen am Herzen. Deshalb muss ich Dich heute verlassen. Ich werde niemals aufhören, Dich zu lieben.

Dein Will Shafto.”

Atemlos überflog Beck die Zeilen. Das ist nicht wahr, dachte sie immer wieder. Er kann mich nicht verlassen haben. Doch nicht jetzt, nachdem wir gerade erst unsere wirkliche Hochzeit gefeiert haben und er sich für mich blutig geschlagen hat!

Was sollte all dieses Gerede über Ehre? Sie hatte noch nie verstanden, was Männer sich unter Ehre vorstellten, und in diesem Augenblick verstand sie es weniger denn je. Und es brach ihm das Herz, sie zu verlassen? Kümmerte es ihn gar nicht, dass er ihr armes Herz ebenso brach?

Verwirrt, verzweifelt, ungläubig und zornig zerknüllte sie den Brief in ihrer Hand und starrte vor sich hin. Dann glättete sie den Bogen und las Wills Zeilen noch einmal.

Diesmal las sie langsam, und ihr entging auch nicht der ungeschriebene Text zwischen den Zeilen. Sie fühlte, wie unglücklich ihn seine Abhängigkeit von ihr, sein nutzloses Leben an ihrer Seite gemacht hatte. Und sie erkannte, wie sehr sie diesen Mann liebte, den sie kaltblütig und aus nüchternen Erwägungen geheiratet hatte. Tapfer kämpfte sie gegen die aufsteigenden Tränen an. Nein, dachte sie immer wieder. Ich weine nicht, ich darf nicht weinen.

Nichts in dem Brief gab ihr Aufschluss oder nur einen Hinweis, wo er sich jetzt aufhielt. Wie sollte sie ihn jemals finden und zurückgewinnen? Denn eines war gewiss: Von sich aus würde er so schnell nicht zu ihr zurückkehren!

Rebecca beschloss, das Verschwinden ihres Gemahls so lange wie möglich geheim zu halten. Das konnte ihr kaum länger als ein paar Tage gelingen, doch diese wertvolle Zeit musste sie nutzen, um ungestört mithilfe eines ehemaligen Bow Street Runners alles über Wills Leben vor der Hochzeit in Erfahrung zu bringen. Dort mochte ein Hinweis auf seinen gegenwärtigen Aufenthaltsort verborgen liegen.

Der von ihren Anwälten empfohlene Detektiv berichtete ihr allerdings kaum Neues. Er hatte mit Josh Wilmot gesprochen, von dem er lediglich in Erfahrung brachte, Will habe vor seiner Heirat ein kleines jährliches Einkommen aus der Erbschaft einer verstorbenen Tante bezogen, den größten Teil dieser Summe aber regelmäßig durch seine Bank an eine unbekannte Adresse weiterleiten lassen. Zur Deckung der eigenen Kosten sei er unterschiedlichen Arbeiten nachgegangen, unter anderem für George Masserene in dessen Spielhölle. Für ihn und für einige andere kleine Ladenbesitzer habe er die Bücher geführt.

Der Runner hatte Bert in Islington ausfindig gemacht, war dort jedoch auf vollkommen fehlende Bereitschaft zu Auskünften gestoßen. Auch Wills Freunde in Jacksons Studio konnten wenig weiterhelfen, ebenso wenig wie Gentleman Jackson persönlich. Dort hatte man Mr Shafto seit seiner Rückkehr nach London gar nicht gesehen.

Rebecca hatte den Detektiv kaum verabschiedet und stand noch immer mitten im Salon, verzweifelt und innerlich aufgewühlt über diesen Fehlschlag, als Tante Petronella unangemeldet hereinplatzte.

“Was hast du mit ihm angestellt?” polterte die alte Dame ohne lange Grußworte los. Sie sah ihre Nichte kühl und ruhig dastehen, ein wenig blass vielleicht, aber ansonsten vollkommen unverändert. Das verärgerte Petronella. Zumindest eine Spur von Traurigkeit könnte das dumme Ding zeigen über den Verlust ihres Ehemanns, dachte sie erbost. Na warte, diesen Gleichmut treibe ich dir aus!

Damit wurde sie der armen Rebecca ganz gewiss nicht gerecht. Sie konnte ja nicht ahnen, wie viel Kraft es ihre Nichte kostete, die kühle Fassade aufrechtzuerhalten!

“Von wem sprichst du, Tante Petronella?”, fragte sie unschuldig.

“Lass das Theater, Mädchen! Wo ist Will? Hast ihn mit deiner scharfen Zunge in die Flucht getrieben, was? Dann bist du eine Närrin – hätte ich eigentlich nicht von dir gedacht.”

Rebecca schossen Tränen in die Augen. “Im Gegenteil, Tante. Wir waren in letzter Zeit richtiggehend glücklich. Zumindest erschien es mir so”, antwortete sie leise.

“Wenig glaubhaft”, polterte die alte Dame zurück. “Glückliche Ehemänner verschwinden nicht mir nichts, dir nichts. Wahrscheinlich ist dir nur nichts aufgefallen. Warst zu beschäftigt, die eiserne Jungfrau zu spielen, nehme ich an.”

Das war zu viel für Rebeccas Selbstbeherrschung. Verzweifelt gegen die Tränen ankämpfend, die ihr in den Augen brannten, rief sie: “Ich bin keine eiserne Jungfrau. Wenn du es genau wissen willst, bin ich überhaupt keine … ich meine …”

Ihre Tante zog erstaunt die Brauen hoch. “Dann hat er es doch geschafft, was? Und das war zu viel für dich? Oder hat er danach festgestellt, dass er dich doch nicht genug liebt, um ein Leben lang deinen Lakai zu spielen? Machte sich einfach davon? Ohne ein Wort?”

Rebecca schluchzte laut auf und warf sich auf das Sofa. “Nein, nein”, widersprach sie, das Gesicht in einem Kissen begraben. “Er hat mir einen Brief geschrieben, dass er mich liebt und deshalb gehen muss und ähnlich dummes Zeug …” Sie schluchzte hemmungslos.

Tante Petronella besaß bei allem stacheligen Äußeren einen ausgesprochen weichen Kern. Ihre Nichte so verzweifelt zu sehen, wollte ihr nun doch schier das Herz brechen. Sie setzte sich neben sie, umarmte sie und tröstete sie wie ein Kind, bis das Schluchzen langsam nachließ. Erstaunlicherweise wehrte Rebecca sie nicht ab, sondern schmiegte ihr tränennasses Gesicht an die Schulter ihrer Tante, nahm das hingereichte Taschentuch und putzte sich die Nase.

“Nun einmal ehrlich, mein Mädchen”, sagte die alte Dame mit Zärtlichkeit in der tiefen Stimme. “Dann fühlst du dich besser. Du hast es nicht wahrhaben wollen, aber du liebst ihn, nicht wahr? Liebst ihn wirklich und von ganzem Herzen?”

Rebecca nickte heftig.

“Aha. Und das hast du erst richtig gemerkt, als er fort war? Oh ja, das geht uns allen häufig so. Hast du ihm je gesagt, dass du ihn liebst?”

Rebecca schluchzte erneut auf. “Nicht direkt. Ich … ich dachte, er müsste es wissen, nachdem wir doch …”

“Männer sind anders als wir, Kind. Sie müssen so etwas laut und deutlich hören, sonst glauben sie es nicht. Das ist ähnlich mit der Ehre. Männer müssen sich selbst beweisen, wie ehrenhaft sie sind. Das werden wir vielleicht nie verstehen.”

“Ich verstehe gar nichts mehr”, schluchzte Rebecca erneut fassungslos. “Wo ich doch gerade erst erkannt hatte, wie sehr ich ihn liebe …”

“Schluss damit”, kommandierte Tante Petronella in ihrem gewohnten Kasernenton. “Heulen hilft nichts. Willst du ihn zurück haben? Gut. Dann musst du ihn suchen und nicht hier herumsitzen wie ein Häufchen Elend. Passt nicht zu dir.”

“Ich suche ja schon nach ihm”, verteidigte Rebecca sich. Sie zeigte bereits wieder ein wenig ihren alten Kampfgeist. “Ein Bow Street Runner hat Erkundigungen über Will eingeholt, aber viel Neues war über ihn nicht herauszubekommen.”

“Denk nach. Ist dir irgendetwas Seltsames an seinem Verhalten aufgefallen?”

“Alles an Will scheint erklärungsbedürftig”, meinte Rebecca. “Da ist zum Beispiel sein seltsamer Umgang mit Geld. Vor unserer Hochzeit arbeitete er für verschiedene Leute als Buchhalter, um zu überleben. Was machte er mit seinem kleinen Einkommen, wenn er es nicht für sich selbst gebrauchte?”

Die beiden Damen saßen eine Weile schweigend und in Nachdenken versunken.

Plötzlich meinte Tante Petronella: “Mich hat immer gewundert, dass Will sich von der hübschen Summe, die du ihm regelmäßig zahlst, nicht einmal einen Einspänner oder wenigstens ein eigenes Pferd gekauft hat.”

“Du hast recht, Tante”, antwortete Rebecca. “Was machte er mit all dem Geld? Die Bank sagt, am Quartalsende war immer alles verbraucht.” Nachdenklich hielt sie inne. “Meinst du, es ging an die gleiche Adresse wie das kleine Einkommen vor unserer Hochzeit?”, fragte sie schließlich zögernd.

Tante Petronella nickte. “Naheliegende Vermutung. Aber bringt uns die weiter?”

Rebecca schwieg. Ihr war ein furchtbarer Gedanke gekommen. War Will vielleicht schon verheiratet und hatte irgendwo Frau und Kinder, als sie selbst ihm die Ehe anbot? War er vielleicht zu dieser Familie zurückgekehrt?

Allein die Vorstellung erschütterte sie bis ins Mark. Lieber nicht darüber nachdenken, sagte sie sich, erst recht nicht darüber sprechen! Nein, das kann nicht wahr sein!

Zu ihrem Glück war Tante Petronella ganz mit sachlichen Problemen beschäftigt. “Die Bank weiß natürlich, wohin das Geld ging. Die Frage ist nur, ob man dir dort Auskunft gibt. Wie ich Coutts kenne, ist er verschwiegen wie ein Grab. Muss er wohl sein in dem Geschäft. Sonst hätte er den Prinzregenten nicht mehr lange als Kunden, was?” Sie lachte ein wenig boshaft vor sich hin. “Trotzdem, du solltest es versuchen.”

“Das werde ich, Tante. Gleich morgen. Schlimmstenfalls erfahre ich gar nichts, aber den Versuch ist es wert.”

“Gut so, mein Kind. Nicht aufgeben. So, und jetzt muss ich zum Duke. Ich fürchte, er will mir schon wieder einen Heiratsantrag machen. Lernt es nie, der alte Knopf.” Fröhlich keckernd erhob sie sich vom Sofa.

Zu ihrer Überraschung umarmte Rebecca sie liebevoll und gab ihr einen herzhaften Abschiedskuss auf die Wange. Schau an, dachte die alte Dame, so kennt man die kühle Beck gar nicht. Dabei vergaß sie vollkommen, dass auch sie selbst sich gerade von einer ganz neuen Seite gezeigt hatte.

Wie erwartet, brachte Mr Coutts, der Inhaber von Englands größter Privatbank, sein aufrichtiges Bedauern zum Ausdruck, Mrs Will Shafto keinerlei Auskünfte über die finanziellen Transaktionen ihres verschwundenen Herrn Gemahls geben zu können.

Am Abend des gleichen Tages meldete Rebeccas Butler allerdings einen unbekannten Besucher an, der dringend um eine Unterredung bat.

Er stellte sich als Mr Smith vor, gab an, bei der Bank angestellt und für Mr Shaftos Kontoführung verantwortlich zu sein. Er war gekommen, um Mrs Shafto gegen eine geringe Aufmerksamkeit die gewünschten Informationen zu überbringen, unter dem Siegel der Verschwiegenheit, selbstverständlich.

Rebecca akzeptierte kühl und distanziert dieses Anerbieten, sagte ihm einhundert statt der geforderten fünfzig Pfund zu und wappnete sich innerlich für das Schlimmste.

Wie sie erfuhr, leitete die Bank jedes Vierteljahr von Mr Shaftos Konto zwei Drittel der eingehenden Apanage an einen Anwalt namens Milburn in dem Städtchen Burnside in Northumberland weiter. Die Zahlungen waren bestimmt für eine Mrs Will Shafto.

Der Raum verschwamm vor ihren Augen. So waren ihre schrecklichsten Befürchtungen also wahr: Will war ein Bigamist! Irgendwo lebte seine erste Ehefrau, der er das Geld schickte, das er aus ihr, Rebecca, durch eine ungültige Heirat herausgelockt hatte!

Und jetzt ist er zu ihr zurückgekehrt, dachte sie, innerlich völlig stumpf vor Entsetzen. Hat er sich ganz plötzlich an seine Pflichten erinnert und ehrenhaft handeln wollen? Oder hat er mich für diese Frau belogen und betrogen, weil er sie wirklich liebt?

Mit einem Schlag brach unbändiger Zorn in ihr los. Dieses Ungeheuer! Ich habe meine Suche nach ihm begonnen, weil ich ihm sagen wollte, wie sehr ich ihn liebe. Jetzt will ich ihn finden, um mich zu rächen, dachte sie, außer sich vor Wut.

Auf der Stelle begann sie, eine erneute Reise in den Norden vorzubereiten, diesmal nach Northumberland.

Zwei Tage später war sie bereits mit John, dem vertrauenswürdigen Kutscher, zwei berittenen Dienern und Kitty, ihrer Zofe, unterwegs. Die lange, ermüdende Fahrt verlief ohne besondere Vorkommnisse. Sie schien ewig zu dauern. Nach mehreren Tagen erreichte sie Alnwick, wo sie im Weißen Schwan, dem größten Gasthof am Platze, für die Nacht einkehrte. Nur wenige Meilen entfernt lag Burnside, und dorthin würde sie am folgenden Morgen ihr erster Weg führen.

Trotz des sauberen, bequemen Bettes fand Rebecca in der Nacht kaum Schlaf. Es gab immer noch die Möglichkeit, dass sie sich auf einer völlig falschen Fährte befand und Will sich irgendwo anders aufhielt. Aber eine innere Stimme sagte ihr, dass er nicht weit entfernt war, und dass sie vor Sonnenuntergang des kommenden Tages Auge in Auge der anderen Mrs Shafto gegenüberstehen würde.

In aller Frühe stand sie auf, kleidete sich sorgfältig an und ließ sich ohne Frühstück von ihrem Kutscher nach Burnside fahren. Mr Milburns Kanzlei war schnell gefunden. Ein eifriger Angestellter begrüßte die vornehme Dame höflich, bedauerte jedoch, sie nicht zu Mr Milburn führen zu können, da dieser sich geschäftlich in einer anderen Stadt aufhielt. Ob er ihr vielleicht zu Diensten sein könne?

“Nun, ich bin auf der Suche nach einer Mrs William Shafto, die hier in Burnside ansässig sein soll”, antwortete Rebecca freundlich und gelassen.

“Da kann ich Ihnen tatsächlich helfen, Madam. Mrs Shafto wohnte bis vor Kurzem hier am Markt, doch sie ist umgezogen und lebt jetzt auf dem Gutshof”, erklärte der Kanzleischreiber.

“Gutshof?”

“Gewiss, Madam. Das Einzige, was der Familie Shafto geblieben ist. Kann ich sonst noch irgendetwas für Sie tun?”

Rebecca verneinte, bedankte sich und stieg mit etwas zittrigen Knien wieder in ihre Kutsche. Es stimmt also, dachte sie. Es ist alles kein böser Traum. Shafto Hall ist eine unumstößliche Tatsache, und Mrs Will Shafto ebenso. Nun denn, stellen wir uns der harten Wirklichkeit. Dafür sind wir hergekommen.

Die halbe Meile bis zum Gutshof erschien ihr endlos. Dann tauchte zu ihrer Rechten ein riedgedecktes Bauernhaus auf, umstanden von ein paar alten Bäumen. Von der Straße aus führte ein kleiner Weg durch einen lichten Buchenhain, an einer Weide entlang und zwischen bunten Blumen- und Gemüsebeeten zur Eingangstür. Die Stallungen und Scheunen befanden sich offenbar auf der Rückseite des Gebäudes.

Rebecca bat den Kutscher, auf der Straße auf sie zu warten, stieg aus und schritt auf das Haus zu. Sie atmete einmal tief durch, ergriff den Türklopfer aus blinkendem Messing und ließ ihn mehrmals gegen das Eichenholz fallen.

Eine Weile tat sich gar nichts. Plötzlich wurde die Tür geöffnet, und eine hochgewachsene, etwas grobknochige Frau in schwarzem Taftkleid und blütenweißer gestärkter Schürze erschien. Das wird kaum Wills Ehefrau sein, ging es Rebecca durch den Kopf, und der Gedanke war seltsam tröstlich.

“Was wünschen Sie, Madam?”

“Man sagte mir, hier lebe eine Mrs Will Shafto. Wenn das richtig ist, würde ich gern kurz mit ihr sprechen. Ich bin Rebecca Rowallan.”

Die Frau führte sie in eine kleine Diele mit einigen roh gezimmerten Türen, und betrat einen der Räume zur Rechten. Man konnte Stimmen hören, die Tür öffnete sich, und die Frau tauchte wieder auf.

“Folgen Sie mir, Madam.”

Rebecca betrat eine geräumige warme Küche. Unter einem riesigen Rauchfang prasselte ein Feuer, über dem ein großer Kupferkessel baumelte. Rundum an den gekalkten Wänden hingen Messing- und Kupferpfannen, Töpfe und Krüge. Die Mitte des Raumes wurde eingenommen von einem weiß gescheuerten Holztisch, auf dem offenbar gerade jemand Brotteig geknetet hatte.

An der Feuerstelle saß eine schöne junge Frau, eingewickelt in eine Wollstola, über die Beine eine Decke geschlagen. Sie hielt eine Näharbeit in den Händen. Neben ihr stand eine hochgewachsene Frau mittleren Alters, deren fein geschnittenes Gesicht noch immer die Züge großer Schönheit trug und die jetzt das Wort ergriff.

“Nehmen Sie doch Platz”, sagte sie mit angenehmer, kultivierter Stimme. “Wie Jinny sagte, wünschen Sie mich zu sprechen. Ich bin Mrs William Shafto.”


15. KAPITEL

Rebecca drohten die Beine zu versagen. Wortlos sank sie in den angebotenen Sessel. Das also war Mrs Will Shafto? Ihr hatte Will den größten Teil seines Geldes geschickt? Er hatte nicht etwa seine Ehefrau damit unterstützt, sondern seine Mutter und seine offensichtlich kranke Schwester!

Aber wo war Will? Konnten diese beiden Frauen ihr vielleicht diese Auskunft erteilen? Gerade, als Rebecca beginnen wollte, ihren Besuch zu erklären und nach Wills Aufenthaltsort zu fragen, öffnete sich die Tür, die von der Küche in den Hof führte, und ein Mann in der groben Arbeitskleidung eines Farmers trat ein.

Dieser Mann war Will.

Mrs Shafto sagte erfreut: “Da bist du ja, Will. Vielleicht kannst du unserer Besucherin, Miss Rowallan, helfen. Sie ist auf der Suche nach einer Mrs Will Shafto …”

Will zog die Brauen hoch. “Wirklich? Um sie zu finden, brauchtest du aber nicht den weiten Weg bis hierher zu machen, oder, Beck?”

Überrascht fragte seine Mutter: “Du kennst Miss Rowallan?”

“Gewiss, sehr gut sogar. Sie ist meine Frau.”

Rebecca schaute – noch immer sprachlos – von Wills ernstem Gesicht zu dem seiner Mutter, in dem das anfängliche Erstaunen langsam einer milden Verärgerung wich. “Du hast uns nichts von deiner Heirat gesagt, Will!”, sagte sie vorwurfsvoll.

Ihre Tochter hatte einen leisen Schrei ausgestoßen und vor Schreck ihr Nähzeug fallen lassen. Jetzt mühte sie sich vergeblich ab, es wieder aufzusammeln. Glücklich über eine Gelegenheit, ihr Gesicht zu verbergen, erhob sich Rebecca, nahm die Handarbeit vom Boden und legte sie dem Mädchen in den Schoß.

“Sind Sie wirklich Wills Ehefrau?”, flüsterte Emily.

“Ja, das ist die Wahrheit”, antwortete Beck und richtete sich wieder auf.

“Warum haben Sie dann aber gesagt, sie seien Miss Rowallan?”

“Weil, nun, das ist mein Mädchenname”, stammelte Rebecca und schaute Hilfe suchend zu Will, der mit abwartender Miene und gekreuzten Armen an die Wand gelehnt dastand. Von ihm war wohl keine Hilfe zu erwarten. “Ich war mir nicht mehr sicher, ob ich wirklich Mrs Shafto bin, als ich erfuhr, dass eine andere Mrs Shafto hier in Burnside lebt.”

“Aber was brachte Sie zu diesem Zweifel? Will sagte doch gerade, er habe Sie geheiratet”, meinte nun Mrs Shafto vollkommen verständnislos.

Rebecca schwieg. Wie sollte sie diesen beiden arglosen Frauen erklären, welchen Verdacht sie gehegt hatte? Erneut warf sie Will einen Hilfe suchenden Blick zu, jedoch wieder vergeblich.

Die Zeit verstrich. Niemand sprach. Mrs Shafto ließ sich seufzend auf einen Stuhl sinken.

Endlich fragte Will mit leicht ironischem Unterton: “Sprachlos, Beck? So kenne ich dich gar nicht.”

Das war zu viel. Rebecca senkte den Kopf und flehte leise: “Bitte, Will, hilf mir. Warum …” Sie verstummte erneut. Sie hatte die weite Reise unternommen, um ihn der Lüge, des Betruges zu bezichtigen, sich an ihm zu rächen. Und stattdessen fand sie hier … Ja, was?

“Warum hast du mich verlassen?” brach es plötzlich mit aller Macht aus ihr heraus. “Warum? Ich liebe dich doch, und auch du sagtest, du liebtest mich. Warum? Und was ist mit der Ehre? War das ehrenhaft, mich zu verlassen, ohne zu sagen, wohin du gehen wolltest?”

Als er die Worte ‘ich liebe dich’ hörte, stieß Will sich von der Wand ab und kam auf sie zu. Rebecca schluchzte gequält auf, streckte ihm ihre Hände entgegen, drehte sich blitzschnell um und lief Hals über Kopf aus der Küche.

Mrs Shafto sprang auf und rief: “Du hast deine Frau verlassen, ohne zu sagen, wohin? Wie konntest du?”

Will hielt bereits den Türgriff in der Hand. Entsetzt sah er den Vorwurf in den Gesichtern seiner Mutter und seiner Schwester. Wie sollte er ihnen sein Verhalten erklären? Plötzlich geriet er in Panik. “Später, Mutter, später. Ich muss sie einholen. Ich darf sie jetzt nicht verlieren!” Und schon war auch er im Freien.

Er sah sie den Weg entlanglaufen, die Röcke geschürzt, damit sie von ihnen nicht behindert wurde. Oh Beck, dachte er, während er ihr nachsetzte. Verlass mich jetzt nicht. Nicht jetzt, nachdem du mir erklärt hast, dass du mich liebst! Wie konnte ich ahnen …

Sie hatte beinahe die Gartenpforte erreicht. Mit tränenüberströmtem Gesicht lief sie, als ginge es um ihr Leben. “Warum, Will, warum hast du deine Mutter und deine Schwester vor mir geheim gehalten? Deshalb habe ich all die schlimmen Dinge angenommen”, schluchzte sie vor sich hin, während sie verzweifelt und außer Atem weiterrannte.

Sie merkte kaum, dass Will sie einholte, ihr die Hand auf die Schulter legte und sie zu sich umdrehte. Trotz des schnellen Laufs war sie kreidebleich, ihre Lippen zitterten, und immer noch strömten Tränen über ihre Wangen.

“Oh Beck, was habe ich dir angetan?” Er zog sie an sich und umarmte sie so heftig, dass es ihr fast den restlichen Atem raubte. “Wie konnte ich armseliger Narr dich je verlassen?”

Rebecca hörte seine Stimme wie aus weiter Ferne. Um sie herum drehte sich alles. In ihrem Kopf wirbelte alles durcheinander. Sie war nahe daran, ohnmächtig zu werden. Mit letzter Kraft und der eisernen Selbstbeherrschung, die sie immer wieder hatte überleben lassen, riss sie sich zusammen.

“Nein, Will”, flüsterte sie. “Ich war der Narr. Wie konnte ich so töricht sein und annehmen, du hättest mich verlassen, weil irgendwo eine andere Frau auf dich wartete! Wie konnte ich dir je so etwas unterstellen? Dabei hast du die ganze Zeit deine Mutter und deine Schwester unterstützt, statt selbst in Saus und Braus zu leben! Oh Will, ich schäme mich so!” Die Tränen begannen erneut zu fließen.

“Beck, Geliebte! Hätte ich auch nur geahnt, dass du mich wirklich liebst, ich hätte mit dir gesprochen, statt dich zu verlassen. Ich wollte dir die Möglichkeit eines neuen Lebens ohne mich geben.”

“Aber ich will kein neues Leben ohne dich!” rief sie weinend aus. “Als wir im Wald Gefangene waren und ich nicht wollte, dass du gegen Black Jack kämpftest, weil ich es nicht ertrug, zu sehen, wie du verletzt wurdest, da habe ich begriffen, dass ich dich liebe! Und als du mich dann in der Nacht liebtest, da war ich glücklich wie nie im Leben!”

Liebevolle, sinnlose Koseworte murmelnd, hielt er sie fest in den Armen, bis sie sich ein wenig beruhigt hatte. “Lass uns einen Spaziergang machen, wie ein richtiges altes Ehepaar”, schlug er vor. “Shafto Hall ist nicht weit von hier, und Ruinen sind ja neuerdings ganz groß in Mode gekommen. Ich kann dir allerdings kein Gespenst versprechen.”

Dieser armselige kleine Scherz lockte ein Lächeln auf Rebeccas Gesicht.

“Im Sommer würde ich nie ein Gespenst erwarten, Will.”

“Aber einen Hund habe ich zu bieten”, meinte er stolz, steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen gellenden Pfiff aus. Kurz darauf kam ein wunderschöner kräftiger Collie angerannt, legte sich vor Will platt auf den Boden und schaute seinen Herrn mit klugen Augen an.

“Darf ich vorstellen, Beck? Das ist Pilot, unser Hütehund. Ein Schoßhündchen ist er nicht, aber das würde auch gar nicht zu dir passen, nicht wahr? Der alte Bauer hier, mein ehemaliger Pächter, bringt mir nicht nur bei, einen Bauernhof zu betreiben. Er zeigt mir auch, wie ich mit Pilots Hilfe die Schafherden halte. Ich habe von ihm den Gutshof übernommen, und er wohnt jetzt auf seinem Altenteil in einer Kate nicht weit von hier.”

Im Nu waren Rebeccas Tränen versiegt. Begeistert beugte sie sich zu dem Hund hinunter und streichelte ihm den Kopf. Pilot ließ sich die Liebkosung mit einem höflichen Schwanzwedeln gefallen.

“Bitte, Will, erkläre mir, was dich dazu brachte, mich zu verlassen und ein Farmer zu werden”, bat sie.

“Gewiss”, antwortete er. “Das bin ich dir schuldig. Schau, dort drüben hinter den Bäumen liegt Shafto Hall, das alte Herrenhaus. Viel ist von ihm nicht übrig, aber auf der Terrasse steht eine alte Steinbank, auf der können wir sitzen und in Ruhe reden.”

Das ehemals herrschaftliche Gebäude befand sich tatsächlich in bedauerlichem Zustand, doch seine altehrwürdige Schönheit war ungebrochen. Von der Steinbank auf der Terrasse aus eröffnete sich ein wunderschöner Ausblick über einen grünen, zu einem Bachlauf abfallenden Hang auf sanft rollende Hügelketten mit Hunderten von grasenden Schafen.

Nach einer Weile des Schweigens begann Will unvermittelt: “Ich wusste nicht, dass du mich liebst, Beck. Ich nahm an, du habest dir meine Liebe damals in der Wildnis gefallen lassen aus Dankbarkeit, dass ich dich vor Job Cooper bewahrt hatte. Du hast nie etwas anderes geäußert, hast nie ein Wort der Liebe zu mir gesagt, Beck. Warum nicht?”

Sie ließ den Blick über die weite Landschaft schweifen und antwortete zögernd: “Ich kann nicht, Will. Ich wage es nicht. Bis ich dir begegnete, hat das Leben mir eine eiskalte Lektion erteilt: dass ich es nicht wert war, geliebt zu werden. Einmal, vor langer Zeit, wagte ich einen Versuch, und der schlug furchtbar fehl. Damals habe ich mir geschworen, niemals wieder etwas für einen Mann zu empfinden, oder es zumindest niemals wieder zuzugeben.”

Will nahm sanft ihre Hand und wartete geduldig.

Schließlich fuhr sie fort: “Mein Bruder Paul war fünf Jahre älter als ich. Als ich geboren wurde, war Vater enttäuscht. Er konnte mit einer Tochter nichts anfangen. Er wollte nur Söhne. Zu seinem Leidwesen war meine Mutter eine kränkliche Frau, die kein weiteres lebendes Kind zur Welt brachte. Und dann starb Paul bei einem Reitunfall. Damals schrie mein Vater mich an: ‘Wenn schon einer von euch sterben musste, warum dein Bruder und nicht du?’ Das hat er mir nie verziehen. Kurz darauf starb Mutter an einem weiteren Versuch, ihm einen Sohn zu schenken. Vater heiratete auf der Stelle neu, doch auch meine Stiefmutter schaffte es nicht, einen Knaben zur Welt zu bringen. Am schlimmsten war, dass sie mich nicht ausstehen konnte und meinen Vater in seiner Abneigung gegen mich noch unterstützte.”

Schweigend und voller Mitgefühl streichelte Will sanft Rebeccas Hand. Einmal in Fluss geraten, strömte die traurige Erzählung wie ein Sturzbach aus ihr heraus. Sie seufzte tief auf und fuhr fort:

“Als ich siebzehn war, stellte Vater einen jungen Hausdiener ein. Er war der Sohn eines Freibauern, liebenswürdig und wunderschön. Robert, das war sein Name, sprach mit mir. Ich tat ihm leid, und wahrscheinlich verliebte ich mich in ihn, weil er der erste Mann war, der mich freundlich behandelte. Ich werde wohl nie erfahren, was er tatsächlich für mich empfand. Er versprach, mich nach Gretna Green zu bringen, dort zu heiraten, und danach mit mir auf seines Vaters Farm zu leben. Ich war überglücklich. Da gab es jemanden, der mich wirklich liebte und den auch ich lieben konnte. Nun ja, wir kamen nicht weit. Die nachfolgende Szene kannst du dir vorstellen. Robert wurde fristlos entlassen, ich habe ihn nie wiedergesehen. Mich sperrte man ins Dachgeschoss des Hauses, und nur weibliche Dienstboten erhielten Zutritt zu mir. Meine Stiefmutter brachte zwar einen Sohn zur Welt, doch das Kind lebte nur wenige Tage. Danach kränkelte auch sie. Weitere Kinder waren ausgeschlossen. Sie starb kurz vor meinem Vater. So erbte ich das gesamte Vermögen. Das Gericht bestellte Mr Beaucourt als meinen Vormund. Bis zu meiner Volljährigkeit hatte ich alle Hände voll zu tun, ihn und die Allenbys – John war der Schwager meines Vaters – daran zu hindern, mir eine Ehe aufzuzwingen wie die, in der die arme Sarah jetzt verkümmert.”

Sie verstummte. Zitternd vor Erschöpfung nach dem heftigen Schluchzen, aber auch bebend vor Glück, wieder in Wills Armen zu liegen, überließ sie sich nur zu bereitwillig seinen Liebkosungen. Aber da war noch etwas Wichtiges, das sie ihm erklären musste.

“Verstehst du jetzt, warum ich nicht ‘ich liebe dich’ sagen konnte? Vorhin, in der Küche, als ich dich wiedersah, da war ich so überwältigt, dass die Worte wie von allein aus mir heraus kamen. Ich liebe dich, Will.”

“Natürlich verstehe ich dich, mein Herz, und ich liebe und achte dich umso mehr für deine Tapferkeit.”

Es fiel Will immer schwerer, ruhig neben Rebecca sitzen zu bleiben und sie lediglich liebevoll in den Armen zu halten. Jetzt, da er endlich wusste, dass auch sie ihn liebte, wollte ihn sein leidenschaftliches Begehren dazu verleiten, sie auf der Stelle an sich zu reißen, in einem nie endenden Kuss mit ihr zu verschmelzen und sie wie damals in der Wildnis noch einmal zu seiner geliebten Frau zu machen. Doch die Vernunft sagte ihm, dass die Leidenschaft warten musste, bis alle Missverständnisse aus dem Weg geräumt waren.

“Schau, Beck”, sagte er mit einer weit ausholenden Geste. “Alles, was du hier siehst, gehörte einmal zu Shafto Hall, bis mein Vater ein Sklave des Alkohols und des Glücksspiels wurde und mit den Jahren alles verlor, mit Ausnahme des Gutshofs und der paar Morgen Land rundum. Ich war achtzehn, als er sich erschoss. Meiner Mutter und Emily blieb das wenige Geld, das die Verpachtung des Hofes einbrachte, doch das reichte bei Weitem nicht zum Leben. Unweigerlich wären sie im Armenhaus geendet, wenn nicht eine alte Tante mir eine geringe Summe vererbt hätte. Die Zinsen hielten uns all die Jahre über Wasser, solange ich nebenher ein wenig verdienen konnte, und das war schwierig genug, weil ich ja nichts wirklich Brauchbares gelernt hatte. Deshalb, mein Herz, blieb mir nur ein Weg offen: Ich musste eine reiche Frau heiraten.”

Will verstummte. Diesmal war es an Rebecca, geduldig abzuwarten, dass er seine Erzählung fortsetzte. Er seufzte. “Die Heirat mit dir rettete sowohl mich als auch Mutter und Emily. Allerdings hatte ich nicht damit gerechnet, dass ich dich nicht nur kennen, sondern von ganzem Herzen lieben lernen würde. Und ich musste feststellen, dass ich nicht zum Parasiten geboren bin. Auf Dauer war es mir unmöglich, als ehrloser, von dir ausgehaltener Gemahl mein Leben zu fristen. Ich kann kein vollkommen nutzloses Leben führen, Beck. Ich muss mir beweisen, dass ich aus eigener Kraft in der Lage bin, etwas Vernünftiges auf die Beine zu stellen. Deshalb kehrte ich nach Burnside zurück. Ich wollte ein ehrlicher Bauer werden, der mit seiner Hände Arbeit seine Lieben ernährt. Wenn wir unsere Ehe weiterführen wollen, Beck, dann geht das nur unter der Voraussetzung, dass ich etwas Sinnvolles mit meinem Leben mache. Natürlich kann ich nicht von dir verlangen, als arme Bäuerin den Stall auszumisten, das wäre nicht fair …”

Rebecca unterbrach ihn. “Wir könnten versuchen, einen Teil der Ländereien zurückzukaufen und Shafto Hall wieder aufzubauen. Und du könntest Inglebury für mich verwalten.”

Will schüttelte den Kopf. “So einfach nicht, Beck. Dann würdest du mich wieder nur mit deinem Geld überschütten. Wir müssten wirkliche Partner werden, Entscheidungen gemeinsam treffen, Pläne gemeinsam schmieden und in Angriff nehmen und selbst mit Hand anlegen. Ich kann nicht das Leben eines eleganten Salonlöwen in London führen, während die Bauern auf meinen Ländereien für mich arbeiten. Ich will selbst mein Land bestellen.”

Nach diesem leidenschaftlichen Ausbruch ihres Gemahls saß Rebecca eine Weile schweigend und nachdenklich da. Geistesabwesend kraulte sie Pilot hinter den Ohren. Plötzlich richtete sie sich auf und schaute Will ernst an.

“Du hast recht. Du bist nicht zum Grundbesitzer geboren, der andere für sich arbeiten lässt, während er in der Londoner Gesellschaft seine Zeit vertrödelt. Auch ich möchte Sinnvolles leisten. Ich könnte mich um den Wiederaufbau und die neue Einrichtung von Shafto Hall kümmern und lernen, dich beim Betreiben des Gutshofs zu unterstützen. Ein tüchtiger Farmer kann schließlich keine untätige Ehefrau gebrauchen, oder?”

Will küsste sie begeistert. “Das ist meine tatkräftige Beck! Glaube mir, mein Herz, du wirst genug haben, um das du dich kümmern kannst. Zum Beispiel die Kinder.”

“Wie viele Kinder willst du denn haben, Will?”

“Oh, so viele, wie du möchtest, Beck. Shafto Hall ist groß genug für ein volles Dutzend.”

“Ein ganzes Dutzend?”, fragte Rebecca mit fröhlich funkelnden Augen. “Und wir haben nicht einmal angefangen!”

Will zog sie noch enger an seine Brust. “Was willst du damit sagen?”

“Nun ja, wir werden schließlich nicht jünger, nicht wahr? Und außer dort draußen im Sherwood Forest haben wir bisher wie im Kloster miteinander gelebt. Soweit ich informiert bin, ist das nicht die geeignete Methode, um Kinder in die Welt zu setzen …”

“Oh Beck, du bist wunderbar!”, rief Will, während er ihr zärtliche kleine Küsse auf Gesicht und Hals hauchte. “Was meinst du? Wie sollen wir dieser bedauerlichen Lage ein Ende machen?”

Sie verbarg ihr Gesicht an seiner Brust und sprach so leise, dass er sie kaum verstehen konnte. “Nun ja, wir sind ganz allein, und Will, ich habe dich so sehr vermisst, und ich dachte, vielleicht …”

“Vielleicht was?”

“Oh Will, liebe mich!”

“Jetzt, Beck? Hier? Was soll Pilot von uns denken?”

“Oh weh! Den Hund habe ich ganz vergessen.” Dabei zog sie solch ein bekümmertes Gesicht, dass Will in lautes Lachen ausbrach.

“Keine Sorge. Ich schicke ihn heim.” Will stieß eine Folge unterschiedlicher Pfeiftöne aus und sagte: “Heim, Pilot, lauf heim.” Auf der Stelle sprang der Hund auf und lief über die Wiesen in Richtung Gutshof.

“Wenn du dich jetzt nicht bald mit mir hier ins Gras legst, Beck, fange ich an zu bezweifeln, dass du es mit der großen Familie ernst meinst”, meinte Will lachend, während er sie leidenschaftlich umarmte und mit sanfter Gewalt von der Steinbank zog.

Sie schmiegte sich bebend vor Verlangen an ihn und gab sich ganz seiner Liebe hin, hier draußen, weit ab von menschlichen Behausungen, nur umringt von blühenden Wiesen und fröhlichen Lerchen, die hoch oben am wolkenlosen Himmel ihr Lied trillerten.

Als sie später, viel später, eng umschlungen im duftenden Gras lagen, meinte Will: “Ich muss dir ein Geständnis machen. Als ich von dir fortging, lebte tief in mir eine verborgene, heimliche Hoffnung. Wenn ich dich richtig kannte, und falls du mich wirklich liebtest, so hoffte ich, würdest du bis zum Nordpol und wieder zurück reisen, um mich zu finden. Hatte ich recht, Beck?”

Sie lächelte verschmitzt. “Nun ja, bis zum Nordpol musste ich nicht fahren, Will. Allerdings habe ich einen Bow Street Runner beschäftigt, Josh Wilmot und George Masserene verhören lassen und einen Angestellten der Coutts Bank bestochen.”

Will war begeistert. “Das ist typisch für meine wunderbare Beck! Komm, hole dir deine Belohnung ab.”

Er zog sie an sich und küsste sie leidenschaftlich. Und noch einmal feierten sie das Fest ihrer Wiedervereinigung.

– ENDE –
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